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AI Für jeden deutichen Stammtiſch! MM! 
In jedes Gaſi⸗ oder Kaffeehaus, wo Sudelendeulſche verkehren 
gehört der prächtige, aus Metall hergeſtellte Sammelturm des Sudeten⸗ 
deutſchen Heimatbundes, 28 cm hoch, Preis 35 Schilling, zahlbar binnen 


einem Jahre. Beſtellungen an die Warenſtelle des Sudetendeutſchen 
Heimatbundes, Wien, 8. Bez., Florianigaſſe 39/1. 


Concordia 


Augemeine Berſicherungs⸗Aktiengeſellſchaft in Reichenberg. 


ener-, Einbruchsdiebftahl-, Glas-, Transport-, 
ebens⸗. Renten-. Haftpflicht und Unfall- 
Verſicherungen 
Aktienkapital 5.000.000 tich. Kronen. 
Deutſche Geſellſchafl in der Tſchechoflowakei. 
ter Modernfie Bedingungen. 201 
Repräſenlanz für Oeſterreich, Wien, 1. Bez., 
Bonzagag. 13, erteilt alle gewünſchlen Auskünſie 
bereitwilligft und unverbindlich. 
Die Anſtalt gewährt beſondere Begünſtigungen für Mit⸗ 
glieder des Sudetendentſchen Heimatbundes. 
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In jedem 


Gaſt⸗ und Kaffeehaufe, wo Sudeten⸗ 
deuiſche verkehren, muß au 
Heimatzeitfchrift 


‚Suödetendeutichland‘ 


aufiiegen! Seht nach! 


ch die 


Sparen! 
Tagesberzinſung von 5 bis 6 Proze 
Sudetendeutſches Kredit⸗Inſtitt 


reg. Genoſſenſchaft m. b. H. 
Wien, I., Tuchlauben 17 Fernruf U⸗28⸗1 


Poſtſparkaſſenkonti: Wien 197.229, Prag 59.786, Berlin 122.631 
Kaſſaſtunden von 9 bis 16 Uhr, an Samstagen von 9 bis 13 Uh 


|| Steine Veranſtallung ohne Vorführung 


„Hoch Eudetendeutſchland“ 


Marſch von Hans Schmid, Text von Dr. Franz Krotſch. 


Klavierausgabbte 8 2.— 
Salo norcheſteeeeee er „ 2.50 
Streichorcheſttt erer „ 3.— 


Zu beziehen durch den Schriſften vertrieb des S. H. B. 


F. Schiller, fruher P. ullrich 
| Berlin-Schöneberg, Saupiſtr. 131 
| 


Fernruf: G 1 Stephan 4035 


Wild und Geflügel 


Konferven Feinkoſt Weine 
Obft und Südfrüchte 
Mitglieder des Verbandes erhalten 5 Prozent 


Randsleute haben Vorzugspreiſe! 


Uhrmacher Adolf Jungbluth Juwelier 
Wien, 3. Bez., Landitraker Hauptſtraße 72 (Sudetendeutſcher) 
Beſte Erzengniſſe von feinen Juwelen, Gold- und Silberwaren 
Schweizer Präziſionstaſchenuhren, Armband» 

uhren, erſtklaſſige Markenuhren: Schaffhauſen, Omega, Movado, Eterna. 
Spezialiſt in Wiener Bendeluhren, Wecher- und Küchenuhren, Neuanfertigung 
nach Holz- und Stil t. Eigene Präziſionswerhſtätte für Uhren ſowie Neu⸗ 
und Umarbeilung von feinen Juwelen. Schriftliche Gutſtehung. Einkauf und 

Umtanich von Gold. Silber. Brillanten und Perlen. 


Große Auswahl in Verlobungs⸗ und Eheringen, Mutter- 
tiags⸗, Uirmungs⸗, Weihnachis⸗ und NReufahrsgeſchenken. 


Graveur⸗, 
Emailleur⸗ und Prägeanſtalt 


Rudolf Schanes 


Kunſtgewerbliche Werkſtätte 
für alle Gravuren 
Spezlaliſt in Vereins-, Klub⸗, Sport⸗ und 
Komiteeabzeichen, Turnlerpreiſen, Ausſtellungs⸗, 
Ehren⸗ und Preismedaillen, Plaketten ſowie 
in Bier, Wein- und Sektzipfen aller Art. 
Wien, 13. Bez., Qinzerſtraße 20 
JFernruf: B=36=7-35 
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12. Jahrgang 


Volliszählung in der Tichechoſlowalkei. 
Von einem Sudetendeutſchen. 


Am 1. Dezember 1930 fand die zweite tſchechiſche 
Volkszählung ſtatt. Ihre Ergebniſſe dürften erſt in 
einigen Monaten bekanntgegeben werden. Schon jetzt aber 
läßt ſich jagen, daß gegenüber der amtlichen Nationalitäten- 
ſtatiſtik auf Grund dieſer Volkszählung größtes Miß⸗ 
trauen am Platze iſt. Entgegen dem Verlangen aller 
Minderheiten war das ganze Verfahren wederöffent⸗ 
lichnoch durchſichtig noch überprüfbar. Während 
in dem alten Oeſterreich eine Kontrolle ohneweiters möglich 
war, iſt das jetzt vollkommen ausgeſchloſſen. Die Gemeinden 
haben auf das Zählgeſchäft keinen Einfluß, die Zähl⸗ 
kommiſſäre und Reviſoren wurden von der Regierung im 
Einvernehmen mit tſchechiſchen Hetzorganiſationen nur nach 
nationalem Geſichtspunkt ernannt; niemand außer ihnen 
und dem ſtatiſtiſchen Staatsamte, in dem kein deutſcher 
Beamter ſitzt, erhält Einblick in das Zählwerk und vermag 
ſich davon zu überzeugen, ob es beim Zuſammenſtellen der 
Ueberſichten mit rechten Dingen zugeht. 

Bezeichnend für die mit der Volkszählung verbundene 
Abſicht iſt ein vertraulicher Erlaß des Innen⸗ 
miniſteriums, der nach einer parlamentariſchen Anfrage 
nachſtehenden Wortlaut hat: 

„Bei der Ernennung von Funktionären für die Volks⸗ 
zählung muß als richtunggebender Grundſatz gelten, daß 
dieſe Aufgabe nur ſolchen Perſonen zugeteilt wird, die vom 
Standpunkte der Staatstreue und auch vom tſchechoſlowa⸗ 
kiſchen nationalen Standpunkte vollſtändig verläßlich ſind. 
Ganz beſonders iſt er auf jene Bezirke zu verwenden, wo 
die Erſtarkung des tſchechoſlowakiſchen Ele⸗ 
mentes erwünſcht iſt. Dort, wo auch Minderheitenſprachen 
geſprochen werden, muß bei der Ernennung von Kom⸗ 
miſſären auf ſolche Perſonen das Augenmerk gerichtet 
werden, die tſchechoſlowakiſch national fühlen und die Minder⸗ 
heitenſprache beherrſchen. Als allgemeiner Grundſatz wird 
die Kontinuität der Volkszählung feſtgeſetzt, das heißt man 
muß darauf bedacht fein, daß zwiſchen den Nationalitäts⸗ 
daten der letzten Volkszählung und denen der jetzigen keine 
auffallende Verſchiebung eintritt.“ 

Das iſt wohl deutlich genug. Begreiflicherweiſe wird nun 
dieſer Erlaß, der auch zu einer Beſchwerde an den Völker⸗ 
bund Anlaß bot, offiziell abgeleugnet, allerdings erfolglos. 
Das, was ſich abſpielte, entſpricht vollkommen der vertrau⸗ 
lichen Weiſung. Der Miniſter des Innern Dr. Slawik 
antwortete auf die zahlloſen Beſchwerden mit Retour⸗ 
kutſchen, indem er nach dem Grundſatze: Haltet den Dieb! 
beiſpielsweiſe von Expeditionen deutſcher Bevölkerung aus 
Preußiſch⸗Schleſien in das Hultſchiner Gebiet und von Ver⸗ 
ſchiebungen deutſcher Holzfäller auf das Hohenzollerngut 
in Stenken faſelte, obwohl kein Wort daran wahr iſt. So 
verſuchte er die Aufmerkſamkeit von den vielen tſchechi⸗ 

chen Schiebungen abzulenken, für die unwiderleg⸗ 
liche Beweiſe beim deutſch⸗politiſchen Arbeitsamte in Prag 
geſammelt ſind. Nur einige Beiſpiele ſeien herausge⸗ 
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griffen: Trautenau erhielt ausgerechnet am 1. Dezember 
600 tſchechiſche Infanteriſten als Verſtärkung der ſtändigen 
Garniſon, obwohl die neue Kaſerne noch feucht iſt und die 
Verlegung des Militärs erſt für das Frühjahr geplant war. 
Eine ganze Reihe deutſcher Bezirksſtädte bekam am 1. De⸗ 
zember „Schlafkompagnien“ tſchechiſcher Eiſenbahner und 
Finanzwächter zu Gaſt. In Hohenſtadt (Mähren) allein 
waren für ſolche Zählgäſte rund 200 Privatquartiere bereit- 
geſtellt. Auf dieſe Weiſe wurde die tſchechiſche Minderheit 
in vielen Orten, darunter auch Mähriſch-Schönberg, 
um 50 bis 70 v. H. erhöht. In Oderfurt zählte man 
gegen 400 tſchechiſche Streckenarbeiter als dauernd an⸗ 
weſend, obgleich ſie nur einige Tage bei der dortigen 
Bahnverwaltung beſchäftigt waren. Tauſende deutſche Stu- 
denten wurden in ihren Studienorten ebenſo wie in ihrer 
Heimat nicht entſprechend gezählt und gingen trotz er⸗ 
hobener Proteſte für die Zahl der Deutſchen verloren. 
Sfraeliten wurden bearbeitet, ſich zur jüdiſchen ſtatt zur 
deutſchen Nation zu bekennen. In den Kaſernen wurde 
um die Nationalität überhaupt nicht gefragt, mit der Be⸗ 
gründung, jeder tſchechoſlowakiſche Soldat müſſe der tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Nation zugezählt werden. 

Dieſe Beiſpiele laſſen ſich nach Belieben vermehren. Die 
Sudetendeutſchen, denen der Innenminiſter Verfälſchungs⸗ 
abſichten in die Schuhe ſchieben wollte, hüteten ſich davor 
ſchon mit Rückſicht auf die hohen Strafen (Arreſt bis zu 
zwei Jahren). Sie können aber nicht ruhig zuſehen, wie 
wiederum hunderttauſende Volksgenoſſen gegen ihren Willen 
zu Tſchechen geſtempelt werden. Bei der erſten Volkszählung 
gab es in der tſchechoſlowakiſchen Republik 658.000 Deutſche 
weniger als bei der letzten öſterreichiſchen Zählung, ſo 


daß ſogar ein Profeſſor der tſchechiſchen Univerſität in Prag, 


Dr. Emanuel Radl, in ſeinem Buche „Der Kampf zwiſchen 
Deutſchen und Tſchechen“ offen zugab: „Ich halte die amt⸗ 
liche Zählung aus dem Jahre 1921 nicht für verläßlich.“ 
Selbſt bei Berückſichtigung der ſtärkeren Kriegsverluſte, der 
nicht eingerechneten Staatsfremden und jener deutſchſprechen⸗ 
den Juden, die ſich im Jahre 1921 zur jüdiſchen Nation 
bekannten, betrug der nicht aufgeklärte deutſche Zäh⸗ 
lungsſchwund nach Haſſinger 7 v. H., in Böhmen, 
Mähren und Schleſien allein mindeſtens 215.000. Beweis: 
Die Wahlergebniſſe, zum Beiſpiel in Mähren Schleſien 29.4 
v. H. Deutſche gegen 24 v. H. bei der Volkszählung, im 
Hultſchiner Ländchen 14.497 Deutſche über 21 Jahre gegen 
insgeſamt 8035 bei der Volkszählung! Auch diesmal will 
man die Zahlen ſo zurecht friſieren, daß die Be⸗ 
hauptung der tſchechiſchen Regierungsdenkſchrift an den 
Völkerbund vom Jahre 1923 gerechtfertigt erſcheint: „Der 
tſchechiſche Einfluß in den verdeutſchten Gebieten gewinnt 
ſo raſch Boden, daß auch dort das tſchechiſche Element 
bald vorherrſchen wird.“ Ungeachtet des Wahlſpruches im 
Staatswappen „Die Wahrheit ſiegt!“ wird der Welt vor⸗ 
gegaukelt, daß es keine reindeutſchen Gebiete in der Tſchecho⸗ 
ſlowakei gibt und daß die Sudetendeutſchen germaniſierte 
Slawen ſind, obwohl jeder Geſchichtskundige weiß, daß 
große geſchloſſene Landſtrecken an den Grenzen Böhmens, 
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Mährens und Schleſiens auch durch die Huſſitenſtürme vor 
500 Jahren nicht entdeutſcht werden konnten. 

Der Innenminiſter erklärte im Prager Senate, daß bei 
der Ernennung der Zählkommiſſäre die nationale 
Zuſammenſetzung der Bevölkerung berückſichtigt wurde. Das 
mutet wie ein ſchlechter Scherz an, wenn man weiß, daß 
ſelbſt in Orten, wo es überhaupt keine bodenſtändigen Tſche⸗ 
chen gibt, faſt ausſchließlich Tſchechen mit dieſem Amte be- 
traut wurden. Sogar ein tſchechiſches Blatt, der ſozial— 
demokratiſche „Pravo Lidu“, entrüſtete ſich darüber und 
führte als Beiſpiel eine Gemeinde mit 580 Einwohnern an, 
darunter nur zwei Tſchechen, die aber ſelbſtverſtändlich zu 
alleinigen Zählkommiſſären für dieſen Ort ernannt wurden. 
Im Hultſchiner Gebiet, das 56 v. H. deutſcher Wahl— 
ſtimmen aufweiſt, gab es keinen einzigen deutſchen Zähl⸗ 
kommiſſär oder Reviſor. So ähnlich verhält es ſich überall 
längs der 1400 Kilometer langen deutſch⸗tſchechiſchen Sprach⸗ 
grenze. Dabei nahm man mit Vorliebe zu dieſem Amte ſolche 
Tſchechen, zu denen ein Großteil der Bevölkerung in einem 
Abhängigkeits⸗ oder Unterordnungsverhältnis ſteht (Beamte, 
Gendarmen, Staatspoliziſten, Fabrikanten, Reſtgutsbeſitzer 
und andere), ſo daß diejenigen, die ſich zur deutſchen Nation 
bekennen wollten, für ihre Exiſtenz fürchten mußten. Ja 
ſogar offen wurde mit Entlaſſung oder Arbeitsentzug ge— 
droht, um Unterſchriften für die Nationalitätsänderung zu 
erpreſſen und ſo den Schein des Rechtes zu erlangen. 

In vielen Bezirken wurde die Zählung wie bei An⸗ 
alphabeten mit Aufnahmebögen vorgenommen 
und den Gezählten der Einblick in die Eintragungen ver- 
wehrt. Staatsbürgerſchaft und Nationalität, die in den 
Rubriken unmittelbar aufeinander folgten, trug man nicht 
ſelten auch bei Deutſchen kurzerhand als tſchechoſlowakiſch 
ein. Es gab Zählkommiſſäre, die ſich mit Deutſchen über- 
haupt nicht verſtändigen konnten, und anderſeits erhielten 
die Deutſchen in ſämtlichen Bezirken, in denen ſie nach der 
letzten Volkszählung unter 20 v. H. geblieben waren, nur 
rein tſchechiſche Zählbögen, die ſie in tſchechiſcher Sprache 
ausfüllen mußten. Ein deutſcher Landes vertreter 
namens Klimek aus Hultſchin, der ſchon zwei Jahre die 
deutſche chriſtlichſoziale Volkspartei in der Brünner Landes- 
ſtube vertritt und kein Wort tſchechiſch kann, wurde vom 
Zählkommiſſär als Tſcheche eingetragen, trotzdem 
in ſeiner Familie nur deutſch geſprochen wird und ſeine 
Kinder deutſche Schulen beſuchen. Sein beharrlicher Ein⸗ 
ſpruch half nichts. Man kann ſich vorſtellen, was erſt mit 
den wirtſchaftlich Abhängigen geſchah, die ſich nicht zur 
Wehr ſetzen können. 

Von einer Beſtrafung tſchechiſcher Ver⸗ 
trauens männer, die ſich ſchwerſter Beeinfluſſung, Ver⸗ 
trauensbrüche, Denunziationen und Uebergriffe aller Art 
ſchuldig machten, iſt bis heute nichts bekannt; die Re⸗ 
gierung duldet und fördert ihr Treiben. Hingegen werden 
fortgeſetzt Deutſche wegen ihres Bekenntniſſes zum Deutſch⸗ 
tum zur Verantwortung gezogen. Berufungen gegen die 
zwangsweiſe Tſchechiſierung haben keine aufſchiebende Wir⸗ 
kung, ſind alſo wertlos. Private Zählungen werden ſtreng⸗ 
ſtens beſtraft, damit der Schwindel nicht am Ende aufgedeckt 
werden könnte. Die Tſchechen hatten aber längſt, vielfach 
mit Hilfe der Behörden, ihre Leute gezählt und danach 
Maßnahmen zur vorübergehenden Stärkung ihrer Minder- 
heiten im deutſchen Gebiete getroffen. Beſonders in national 
gemiſchten Gegenden wurde ein unerhörter Druck auf 
die Bevölkerung ausgeübt, um den Hundertſatz der Deut⸗ 
ſchen ſchon bei der Urzählung herabzudrücken. Wo eine 
Minderheit unter 20 v. H. bleibt, verliert ſie alle Sprachen⸗ 
rechte bei den Behörden und Gerichten, ſie wird gleichſam 
mundtot gemacht; wo ſie weniger als zwei Drittel beträgt, 
iſt der amtliche Verkehr immer zuerſt tſchechiſch. Der praf- 
tiſche Zweck aller Machenſchaften iſt alſo offenkundig: Die 


wahren Siedlungsverhältniſſe werden verwiſcht, um neue 
Waffen gegen das Deutſchtum in der Tſchechoſlowakei zu 
ſchmieden. Ueberdies ſoll das Märchen vom tſchechi⸗ 
ſchen Nationalſtaat, das ſchon bei den Friedens⸗ 
verhandlungen eine große Rolle ſpielte, neuerdings als wahr 
hingeſtellt werden. Deshalb zählt man auch Tſchechen und 
Slowaken, Brüder wie Kain und Abel, wieder als eine 
Nation, nämlich als „Tſchechoſlowaken“, die es gar nicht 
gibt. Selbſt wenn die Zählung vom Jahre 1921 richtig 
geweſen wäre, hätte es nicht 8, 760.000 „Tſchechoſlowaken“, 
ſondern höchſtens 6,760.000 Tſchechen und 2 Millionen 
Slowaken gegeben. Nun wollen die Tſchechen mit den Slo⸗ 
waken auf Koſten der anderen Nationen bald ein 10 Mil⸗ 
lionen⸗Volk werden und eine Zweidrittelmehrheit im Staate 
erreichen. Papier iſt ja geduldig! Im Jahre 1910 gab es 
auf dem jetzigen Staatsgebiete der tſchechoſlowakiſchen Re— 
publik nur 46.8 v. H. Tſchechen und 12.6 v. H. Slowaken, 
zuſammen 59.4 v. H. Im Jahre 1921 brachten ſie es auf 
65.5 v. H. Tſchechoſlowaken. Ein tſchechiſcher Senator be— 
zeichnete die Sudetendeutſchen öffentlich als einen ab- 
ſterbenden Zweig der deutſchen Eiche und wollte damit den 
Anſpruch der Tſchechen auf deutſches Gebiet beweiſen. Das- 
ſelbe ſoll jetzt die Volkszählung tun. Die Prager Regierung 
ſieht ihre Hauptaufgabe darin, die 3½ Millionen Deutſchen 
in dieſem Staate jo raſch als möglich aufzuſaugen, zu ver— 
tilgen. Was nicht mit Gewalt geht, ſoll mit Liſt erzielt 
werden, und deshalb darf es keine objektive Volkszählung 
hier geben. Die Tſchechen haben ſich als gelehrige Schüler 
der Franzoſen das Wort Clemenceaus zu eigen gemacht: 
20 Millionen Deutſche ſind zu viel auf der Welt! Kein 
Mittel iſt ihnen zu ſchlecht, die Sudetendeutſchen, die ein 
Teil dieſer 20 Millionen ſind, zu dezimieren. Nach dem 
Minderheitenſchutzvertrag iſt ihnen jede gewaltſame Ent- 
nationaliſierung verboten. Aber durch eine entſprechende 
Verwaltungspraxis kommt man zum ſelben Ziele. 


Wie könnten die tſchechiſchen Gernegroße die Ge— 
legenheit einer Volkszählung vorübergehen laſſen, ohne die 
Zahl der Deutſchen künſtlich herabzudrücken und ihre eigene 
Zahl zu erhöhen? Sie brauchen einen Berechtigungs⸗ 
ausweis für ihre Nationalſtaatspolitik, die ſie ſeit zwölf 
Jahren planmäßig betreiben, für die Schließung deutſcher 
Schulen, für die Verdrängung der Deutſchen aus öffent⸗ 
lichen und privaten Stellungen, für die Unterdrückung der 
deutſchen Sprache, der deutſchen Wirtſchaft und der deut- 
ſchen Kultur. Dazu muß die Volkszählung herhalten. 


Nach außenhin verkünden ſie feierlich durch den Mund 
ihres Innenminiſters, „daß niemandem an der Korrektur 
der Volkszählung weniger gelegen iſt als der Regierung“. 
O dieſe Heuchler! Läßt ſich einmal ein Schwindel nicht ab- 
ſtreiten, ſo reden ſie ſich auf Uebergriffe untergeordneter 
Organe aus oder antworten überhaupt nicht. Eine Inter⸗ 
pellation im Prager Parlament, die erdrückendes Beweis⸗ 
material für die Betrügereien anläßlich der Volkszählung 
im Jahre 1921 enthielt, iſt bis heute ebenſo unerledigt wie 
eine diesbezügliche Beſchwerde an den Völkerbund, 
wo der tſchechiſche Außenminiſter Beneſch bisher die Be- 
handlung jeder Beſchwerde der Sudetendeutſchen hintanzu⸗ 
halten verſtand. Es iſt höchſte Zeit, daß die Welt von dem 
Unrecht erfährt, das ununterbrochen am Sudetendeutſchtum 
begangen wird! Iſt der Minderheitenſchutz eine Art völker⸗ 
rechtlichen Servituts, ſo muß der beteiligte Nachbar dafür 
ſorgen, daß alles unterlaſſen werde, das dieſen Rechtsſchutz 
untergräbt. Die Prager Machthaber wollen die Sudeten⸗ 
deutſchen ſchwächer an Zahl erſcheinen laſſen als ſie ſind, 
damit auch das ihnen zugefügte Unrecht kleiner erſcheint. 
Dagegen ſich zur Wehr zu ſetzen, iſt Recht und Pflicht 
aller Deutſchen, insbeſondere der maßgebenden Stellen im 
Deutſchen Reiche. | 


Keinen Dolchſtoß gegen das Auslands- 
deutſchtum. 


In ſehr erfreulicher Weiſe nimmt offen und 
ungeſchminkt der „Dresdener Anzeiger“ zu 
einer der brennendſten Gegenwartsfragen des Su⸗ 

N detendeutſchtums Stellung: 

Im Zujammenhang mit dem Prager Tonfilmrummel haben 
ſich für das Sudetendeutſchtum, das die unerfreulichen 
Vorgänge in Prag ſcharf verurteilt hat, in wirtſchaftlicher 
Hinſicht bedauerliche Folgen ergeben, deren Urſachen 
in der mangelnden Vertrautheit der reichsdeutſchen Oeffentlichkeit 
mit den tatſächlichen nationalen Verhältniſſen in der Tſchecho⸗ 
ſlowakei zu ſuchen ſind. Nur aus der leider noch immer in 
weiten reichsdeutſchen Kreiſen vorherrſchenden Meinung, daß in 
der Dechechoſtowate die Bevöllerung ausnahmslos „ticheche- 
ſlowakiſch“ ſei, findet die überraſchende Tatſache ihre Erklärung, 
daß die deutſche Antwort auf die Prager Boykotthetze, die Aus⸗ 
druck gefunden hat in einer Zurückweiſung zahlreicher aus dem 
Gebiete der Tſchechoſlowaker kommenden Erzeugniſſe und in der 
Aufkündigung langjähriger Geſchäftsverbindungen, zwar an die 
Adreſſe der tſchechiſchen Chauviniſten gerichtet war, aber zugleich 
(wenn auch unbeabſichtigt) auch eine Kriegserklärung an 
die Sudetendeutſchen bedeutete. Aller Aufklärungsarbeit 
zum Trotz und ungeachtet ungezählter Zeitungsaufſätze und Vor⸗ 
träge über die nationale Zuſammenſetzung der Bevölkerung der 
Tſchechoſlowakei iſt man in Deutſchland noch immer 
nicht allgemein darüber im Bilde, daß im tfchechi⸗ 
hen Staate dreieinhalb Millionen Daeutſche leben, 
daß die bedeutendſten Induſtrien in den Randgebieten der 
Tſchechoſlowakei deutſche Unternehmungen find, in denen 
Hunderttaufende von deutſchen Arbeitern und Angeſtellten ihr 
Brot finden. Man weiß nichts von dem zähen Abwehrkampf 
dieſer von ihrem Mutterland abgeſprengten und nach Millionen 
zählenden Deutſchen gegen den tſchechiſchen Erobererwillen, der 
dem Kampf des Deutſchtums in Polen und in Süd⸗ 
tirol nicht nachſteht, und man iſt heute in der Beurteilung des 
Sudetendeutſchtums nicht viel weiter wie damals, da jeder aus 
Böhmen kommende Deutſche ausnahmslos als „Böhm“ angeſehen 
worden iſt. 

Heute iſt der „Böhm“ der öſterreichiſchen Vergangenheit nach 
reichsdeutſcher Auffaſſung ein „Tſcheche“, und es iſt mehr als 
betrüblich, wenn feſtgeſtellt werden muß, daß die ungezählten 
Treubekenntniſſe des Sudetendeutſchtums zu 
Deutſchland im Reiche bisher zwar in einem Teil der Preſſe 
ein Echo gezeitigt haben, daß aber die überwiegende Mehrheit der 
Reichsdeutſchen dem Schickſal dieſer Auslandsdeutſchen abſolut 

leichgültig gegenüberſteht. Es kann ſo geſchehen, daß der „tſchecho⸗ 
ſlowafiſche Egerländer, der Böhmerwäldler, der Erz- und Rieſen⸗ 
gebirgler, wenn ſein Weg ihn durch Deutſchland führt, überall 
die erſtaunte Frage vorgelegt bekommt, wieſo es möglich ſei, daß 
er jo gut deutſch ſprechen könne, da er doch ein „Tſcheche“ jeı, ja, 
daß ſelbſt Profeſſoren und Perſönlichkeiten von Rang und Titel 
verwundert ſind, wenn ihnen eröffnet wird, daß dieſe „Tſchechen“, 
nämlich die in Böhmen, Mähren und Schleſien ſiedelnden Sudeten⸗ 
deutſchen, in ihrer weitaus überwiegenden Mehrheit die tſchechiſche 
Sprache etwa genau ſo gut beherrſchen, wie der Münchner Bier⸗ 
kutſcher oder der Hamburger Matroſe, nämlich überhaupt nicht, 
daß dieſen als „Tſchechen“ angeſchriebenen Leuten die von den 
Prager Behörden verfügten Aufſchriften auf Amtsräumen und 
Eiſenbahnen innerhalb der Grenzen der tſchechoſlowakiſchen 
Republik ebenſo unverſtändlich ſind, wie dem Dresdener, Berliner 
oder Kölner, den ſein Weg über die Grenze nach der Tſchecho⸗ 
ſlowakei führt. 

Würde dieſe bedauerliche und beklagenswerte Un⸗ 
wiſſenheit breiter deutſcher Kreiſe nicht tatſächlich beſtehen, 
jo wären Erſcheinungen nicht erklärbar, die als begveifliche Aus⸗ 
wirkungen der tſchechiſchen Hetze gegen deutſche Erzeugniſſe im 
allgemeinen in der letzten Zeit zu verzeichnen ſind. Vor allem 
war es die Gablonzer Bijouterieinduſtrie, die, ob⸗ 
wohl ſie ausſchließlich in den Händen Sudetendeutſcher liegt und 
vielen tauſenden Deutſchen die Exiſtenzgrundlage bietet, als Früchte 
der Ausſchreitungen des Prager Mobs die Aufhebung einer erheb⸗ 
lichen Anzahl von Aufträgen verzeichnen mußte, da die reichs⸗ 
deutſchen Beſteller Gablonzer Erzeugniſſe als „tſchechiſche“ Ware 
anſahen. In weiterer Folge kam es zur Entlaſſung zahl⸗ 
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reicher deutſcher Böhmerwäldler aus den bayrifchen 
Sägewerken längs der Böhmerwaldgrenze, denn auch hier handelte 
es ſich um „Tſchechen“, in Wirklichkeit um Leute, die gerade des⸗ 
wegen, weil ſie ſich zum Deutſchtum bekennen, in den von Prag 
verſtaatlichten Forſten ihre Dienſtſtellen verloren haben. Aehnliche 
Erſcheinungen werden aus den ſchleſiſchen Grenzgebieten 
gemeldet, und es wird weiterer unermüdlicher Auf⸗ 
klärungsarbeit bedürfen, bis man endlich überall im 
Deutſchen Reich den Unterſchied zwiſchen Tſchechen und 
Deutſchen, die innerhalb der Grenzen der Tſchechoſlowakei 
zu leben gezwungen ſind, erkennen lernt. 

Es iſt überflüſſig, hervorzuheben, daß die Tſchechen über 
die wirtſchaftlichen Schäden, die ſich aus dieſer Unkenntnis der 
wahren inneren Verhältniſſe des tſchechoſlowakiſchen Staates für 
die Sudetendeutſchen ergeben haben, ihre Schadenfreude 
nicht verhehlen; aber notwendig erſcheint es zugleich, davor zu 
warnen, es bei der bedauerlichen Verkennung der Wirklichkeit 
bewenden zu laſſen. Deutſchland darf und ſoll nie verzeſſen, daß 
das Sudetendeutſchtum einen wichtigen und bedeutenden Zweig 
deutſcher Kultur darſtellt, daß dieſes abgeſprengte deutſche Volk 
durch Blut und Schickſal mit dem Volk im Reiche verbunden iſt, 
daß es ein unverzeihlicher Fehler wäre, dieſe auf⸗ 
rechten Deutſchen aus Unverſtand oder Leichtfertigkeit nicht nur 
ihrem Schickſal zu überlaſſen, ſondern geradezu darzutun, daß 
Deutichland an ihrem Gedeihen kein Intereſſe hat. 

Mit ſtarkem Befremden verzeichnen die Sudetendeutſchen die 
vorderhand noch reichlich geheimnisvoll klingenden Nachrichten von 
einer Propagandabewegung reichsdeutſcher Bäder gegen 
die „tſchechoſlowakiſchen“ Kurorte. Bei dieſer Pig 


ganda wird, wie feſtſteht, die allgemeine Bezeichnung „tſchecho⸗ 


lowakiſch“ für alle Bäder und Kurorte in der Tſchechei ange⸗ 
wendet, bei der weniger informierten reichsdeutſchen Oeffentlichkeit 
demnach der Schein erweckt, als wären alle in der Tſchechoſlowakei 
gelegenen Bäder tſchechiſch. Hunderttauſende, die aus dem Reich 
ſeit Jahren nach Karlsbad, Marienbad und Franzens⸗ 
dad kommen, wiſſen, daß es ſich hier um rein deutſche 
Badeſtädte handelt, daß die bodenſtändige Bevölkerung ſich 
ausnahmslos zum Deutſchtum bekennt und ſeit mehr als einem 
Jahrzehnt dem tſchechiſchen Vorſtoß den einigen und geſchloſſenen 
Willen entgegengeſetzt, den 1 Charakter ihrer Heimat in 
aller Hinkunft zu wahren. Dieſe Kreiſe muß es höchſt ſeltſam be⸗ 
rühren, wenn ſie nunmehr von den Vorbereitungen zu einer groß⸗ 
zügigen Boykottaktion gegen die „tſchechoflowakiſchen Bäder und 
Kurorte“ erfahren. Karlsbad, Marienbad und Franzens⸗ 
bad ſind deutſche Kurorte; aber ſie liegen im Gebiete 
der Tſchechoſlowakei. Die Einnahmen aus dem Kurbeſuch kommen 
die an den Staat zu leiſtenden Abgaben deutſchen 
Arbeitern und Angeſtellten zugute, Menſchen, die ihr Deutſchtum 
nicht minder hochhalten wie der Preuße, der Bayer, der Sachſe. 
Der ausländiſche Kurgaſt kann in Marienbad, Franzensbad und 
Karlsbad nicht das Empfinden haben, in einem „tſchechiſchen“ Kur⸗ 
ort ſich aufzuhalten; er fühlt und weiß, daß er unter Deutſchen 
lebt. Gerade in dieſem international ſo ſtark beſuchten Orten 
Böhmens tritt das deutſche Element im tſchechiſchen Staate ſo 
markant hervor, daß vom deutſchen Auslande alles getan werden 
ſollte, dieſe hervorragenden Poſitionen des Sudeten⸗ 
deutſchtums zu kräftigen. Der angekündigte Boykott dieſer 
Kurſtädte zugunſten reichsdeutſcher Badeorte wäre ein unver⸗ 
zeihlicher und nicht wieder gutzumachender Fehler, denn er 
müßte die Sudetendeutſchen daran zweifeln laſſen, daß man auf 
die Erhaltung des ſo wichtigen Deutſchtums in den Grenz- 
en des tſchechiſchen Staates in Deutſchland überhaupt noch 

rt legt. Es wäre ein ſchlechter Lohn für die 
jederzeit bewieſene Treue der Sudetendeutſchen, 


eine üble Anerkennung der Aufopferung, bis zu der 
Häufig dieſes Deutſchtum fein unwandelbares Belenntnis zum 

tterland geführt hat. Man propagiere in Deutſchland den 
Beſuch reichsdeutſcher Kurorte, und man ſage dem Publikum, 
welche Bäder in der Tſchechoſlowakei „tſchechiſch“ find; aber man 
halte ſich dabei immer vor Augen, ob der geringe finanzielle 
Mehrertrag einer ſo gearteten Propaganda für die eigenen Kur⸗ 
orte es rechtfertigt, in mehr als drei Millionen Volksgenoſſen das 
Gefühl aufkommen zu Taten, daß ihrer Erhaltung für das 
Geſamtdeutſchtum kein Wert beigemeſſen wird! Zu den oberſten 
Geboten einer klugen Politik muß nach wie vor in 
Deutſchland die Rückſicht darauf bleiben, daß niemals die 
Brücken zu dem wichtigen Auslandsdeutſchtum abgebrochen 
werden, das Träger deutſcher Kultur und deutſchen Geiſtes auf 
fremdem Boden iſt! 


Streiflichter. 


Die deutſche nationalſozialiſtiſche Arbeiterpartei hielt am 
25. und 26. Oktober ihren diesjährigen Parteitag in 
Freiwaldau ab und faßte hiebei als Zuſammenfaſſung der 
Beratungen folgende nationalpolitiſche Entſchließung: 

„Die ſudetendeutſchen Nationalſozialiſten ſagen dem zentraliſtiſchen 
e der tſchechoſlowakiſchen Republik entſchloſſenſten 

ampf an. 

Sie fordern die Beſeitigung der zentraliſtiſchen Verwaltung des 
tſchechoſlowakiſchen Staates und deren Erſatz durch ein Syſtem der 
territorialen, nationalen Selbſtverwaltung, die den Sudeten⸗ 
deutſchen das Recht bringt, daß alle Fragen der Verwaltung, der 
Schule und Sozialpolitik, die heute den tſchechiſchen Landesvertre⸗ 
tungen und Landesbehörden übertragen ſind, in Zukunft vom ſu⸗ 
detendeutſchen Landtag und von der ſudetendeutſchen Landesbehörde 
erfüllt werden. Der Parteitag verweiſt darauf, daß nach dem 
Friedensvertrag und dem 3 der Verfaſſung dem Tarpathor 
ruſſiſchen Volk ein eigenes geſetzgebendes Parlament, mit eigenem 
Landespräſidenten und eigener Verwaltung garantiert wurde. Dieſes 
autonome Parlament iſt zur Veſchlußfaſſung über Gelege 
in Angelegenheiten der Sprache, des Unterrichts, der Religion 
und der lokalen Verwaltung ausdrücklich berufen. Die tſchechoſlo⸗ 
wakiſche Republik wird dieſe Beſtimmungen des Friedensvertrages 
und der Staatsverfaſſung, die ſie bisher verletzte und ignorierte, 
erfüllen müſſen. 

Die Sudeten deutſchen fordern für ſich das gleiche 
Recht auf nationale und ſoziale Selbſtverwaltung. 

Sie fordern daher: ihren ſudetendeutſchen Landtag, 
ihren ſudetendeutſchen Landespräſidenten, ihre ſu⸗ 
detendeutſche Hauptſtadt, ihr ſudetendeutſches Lan⸗ 
desgebiet — kurz: Das ſudetendeutſche Gebiet für 
die Sudetendeutſchen! 

Geſtützt auf das klare Recht der on aller Staatsbürger, 
wie fie der § 128 der Staatsverfaſſung ſichert, erheben ſie ihre 
Forderungen nach gleicher Behandlung aller Völker dieſes Staates. 

Auf dem Reichsparteitag der Deutſchen Nationalpartei, 
der am 8. und 9. November in Böhmiſch⸗Leipa abgehalten 
wurde, wurde Dr. Schöppe (Auſſig) zum neuen Partei⸗ 
vorſitzenden gewählt. In einer ausführlichen Entſchließung 
wurden die Grundlagen des politiſchen, kulturellen und 
ſozialen Kampfes feſtgelegt und die Neuordnung Euro⸗ 
pas aufder Grundlage des Selbſtbeſtimmungs⸗ 
rechtes gefordert; in dieſem Teil der Entſchließung heißt es: 

„Der Parteitag ſtellt mit Befriedigung feſt, daß die von der 
Deutſchen Nationalpartei ſeit ihrer Gründung verfolgte ziel⸗ 
bewußte Politik, die auf der Blut⸗, Kultur⸗ und Schickſals⸗ 
gemeinſchaft des ganzen deutſchen Volkes aufgebaut 
iſt, immer tiefere Wurzeln ſchlägt. Der mehr als vierjährigen deut⸗ 
ſchen Regierungspolitik wurde der lückenloſe Beweis erbracht, daß 
jeder Verſuch, die ſudetendeutſche Frage auf dem Wege inter⸗ 
nationaler Standes⸗ und Klaſſenſolidarität einer gerechten Regelung 
zuzuführen, ſcheitern muß. Die Politik der früheren wie der 
jetzigen Regierungsparteien hat ſich nur zum ſchweren Nachteile 
für unſer ſudetendeutſches Volkstum und zugunſten des tſchechiſchen 
Nationalſtaates und damit zur Verſtärkung des tſchechiſchen Zen⸗ 
tralismus ausgewirkt. Deutſcher Heimatboden, Schule, 
Arbeitsplatz und Wirtſchaft ſind bedrohter denn 
je, da ſich das tſchechiſche Nationalſtaatsprinzip, geſtützt auf die 
Mitverantwortung deutſcher Parteien, ohne Rückſichtnahme auf das 
ſogenannte Weltgewiſſen gegen uns ſchrankenlos austoben kann. 
Immer klarer ringt ſich die Erkenntnis durch, daß ſich die bisherige 
zwölfjährige ſudetendeutſche Politik infolge der Parteizerſplitterung, 


des Kampfes Deutſcher gegen Deutſche, nur zum Vorteile des Tſche⸗ 
chentums auswirkt. Im tſchechiſchen Nationalſtaate gibt es keine 
Trennung zwiſchen Wirtſchaft und Politik, da die tſchechiſchen Machtr 
haber auch die Löſung wirtſchaftlicher, ſozialer und kultureller 
Fragen rückſichtslos in den Dienſt der Tſchechiſierung ſtellen. 

Die Folgen dieſer Machtpolitik find in unſerem Gebiete 
der Ruin tauſender Handel⸗ und Gewerbetreibender, der Verluſt 
von über 60.000 Arbeitsplätzen, eine Untzahl ſtillgelegter Induſtrie⸗ 
betriebe und das gewaltige Anwachſen der Arbeitsloſigkeit. 

Das Ziel einer wahren Volkspolitik, die das Volks⸗ 
wohl über das Partei⸗ und Staatswohl ſtellt, muß es daher ſein, 
endlich die unſerem Volke innewohnenden Kräfte einzusetzen. Ein 
einiges ſudetendeutſches Volk iſt ſtark genug, ſich die Oberhoheit 
in ſeinem Heimatgebiete zu erkämpfen. Die geänderte weltpolitiſche 
Lage, die reifende Erkenntnis einer gerechten Reviſion der 
unhaltbaren Friedensdiktate machen es uns zur Pflicht, 
entſchloſſener denn je den Kampf um die Freiheit unſerer Heimat 
zu führen. Mit beſonderer Genugtuung ſtellen wir das Anwachſen 
der völkiſchen Bewegung im Deutſchen Reiche feſt, da uns dieſe 
Entwicklung die Gewähr gibt, daß die Gegner des deutſchen Volkes 
endlich zur Beſinnung kommen und erkennen werden, daß alle 
die heiligen Volksrechte ſchwer verletzenden Beſtimmungen der Pariſer 
Machtdiktate ſchon im Intereſſe der immer wieder bedrohten Er- 
haltung eines wahren Friedens in Mitteleuropa abgeändert werden 
müſſen und daß eine auf der Grundlage des Selbſt⸗ 
beſtimmungsrechtes der Völker fußende Neuordnung 
Europas erfolgen muß, die uns den freien Volksſtaat bringt. Wir 
ſind überzeugt, daß ſich dieſe Neuordnung gegen den Willen der 
Feinde unſeres Volkes früher oder ſpäter durchſetzen wird. Es iſt 
die Aufgabe völkiſcher Politik, alles vorzukehren, um während dieſer 
Kampfzeit entſchloſſen den tſchechiſchen Zentralismus ab- 
zuwehren und unſeren Volksbeſitzſtand durch Ausbau der 
freieſten Selbſtverwaltung zu ſchützen. Die Nationalpartei 
wird wie bisher alle Beſtrebungen fördern, die der Verwirklichung 
dieſes Strebens dienen. Feſt vertrauend auf den Sieg der nieder⸗ 
getretenen Volksrechte werden wir auch in Zukunft in treuer Arbeit 
für Volk und Heimat ausharren.“ 


Im Prager Abgeordnetenhaus kam am 17. November der 
Abg. Otto Horpynka (Deutſche Nationalpartei) auch auf 
die Kriegsvorbereitungen des tſchechiſchen Staates zu 
ſprechen und führte unter anderem folgendes aus: 

„Miniſter Dr. Beneſch hat in der letzten Zeit in den Außen⸗ 
ausſchüſſen der geſetzgebenden Körperſchaften in einem Expoſé über 
internationale Politik die Tſchechoſlowakei als eine Inſel 
der Ruhe geprieſen und ſich bemüht, ſeinen relativen Optimismus 


über die weitere Entwicklung der politiſchen Verhältniſſe innerhalb 


und außerhalb der Tſchechoſlowakei allen Bewohnern dieſes Staates 
einzuimpfen. Beſonders beruhigend hätte die kategoriſche Abfertigung 
wirken ſollen, daß das Gerede über drohende kriegeriſche Konflikte 
unſinnig ſei. Einen Beweis für die Unſinnigkeit jeder ſolchen Be⸗ 
fürchtung hat Miniſter Dr. Beneſch zu geben nicht für notwendig 
gehalten. Im Gegenteil! Im ſelben Atemzug hat der Leiter der 
tſchechoſlowakiſchen Außenpolitik ein etappenweiſes Einſtellen der 
Rüſtungen als das zu erwartende Ergebnis einer erſt nach Jahren 
einzuberufenden Abrüſtungskonferenz in Ausſicht geſtellt und nach⸗ 
drücklichſt den Ausbau der Armee als eine dringende 
Notwendigkeit für die Tſchechoſlowakei bezeichnet. Wer vermag 
es, dieſen Widerſpruch aufzuklären? 

Die Tſchechoſlowakei leiſtet ſich bald in Kriegs- 
rüſtungen mehr als ihr Schutzpatron Frankreich. 
Mehr als zwei Milliarden Kronen werden jährlich budgetär 
für den tſchechoſlowakiſchen Militarismus bewilligt, und jedes Jahr 
erfahren wir, daß ſich das Miniſterium für Nationale Verteidigung 
in die Millionen gehende Ueberſchreitungen ſeines Budgets 
erlaubt. Die ganze Finanzpolitik der Tſchechoſlowakei 
— Schaffung von ſtaatlichen Fonds und ſozialen Inſtitutionen 
in denen Milliarden jederzeit greifbar für die Regierung aufge⸗ 
ſtapelt werden, Ablehnung jeder Auslandsanleihe zu Inveſtitions⸗ 
zwecken in der Zeit der wirtſchaftlichen Kriſen und der Arbeitsloſigkeit, 
Steigerung der Steuereingänge zwecks Erzielung von Ueberſchüſſen 
im Staatshaushalte und Anlegen ſtiller Reſerven — iſt eine doch 
deutliche Vorbereitung auf einen kommenden Krieg. 

Die Skoda⸗ Werke, die ſchon während des Weltkrieges durch 
die Erzeugung ſchwerer Geſchütze berühmt geworden ſind, wurden 
trotz Völkerbund und Kellogg⸗Pakt boloſſal ausgebaut, ja ſie bilden 
ſogar jetzt einen beachtenswerten Beſtandteil der inter⸗ 
nationalen Rüſtungsin duſtrie, wie man aus franzöſiſchen 
und engliſchen Zeitungen erfährt. „Temps“ ſchreibt: „Unſer Einfluß 
erweiterte ſich auf die Tſchechoſlowakei, Polen und Rumänien. Die 
Skoda⸗Werke ſind von der Bank Union Pariſienne und von den 
Schneider⸗Creuzot⸗Werken finanziert. Die Skoda⸗Werke ſind nicht 
mehr rein tſchechoſlowakiſch. Im Jahre 1927 errichteten fie eine 
Produktion von Automobilen und Flugzeugen in Warſchau unter 
dem Namen einer franzöſiſch⸗polniſchen Geſellſchaft. Die Skoda⸗ 


Werke bekamen von der rumäniſchen Regierung einen Auftrag im 
Werte von einer Million Pfund Sterling und verhandeln wegen eines 
weiteren Auftrages.“ „The Daily Worker“ gibt wieder bekannt, 
daß Londoner Kapitaliſten im Jahre 1926 in den Skoda⸗Werken 
zweieinhalb Millionen Pfund Sterling inveſtiert haben. 

Ja mehr noch! Die tſchechiſche Preſſe hat die Aufgabe, 
die Kriegsbegeiſterung zu wecken und wach zu erhalten und der 
Bevölkerung die Notwendigkeit der vormilitäriſchen Jugenderziehung 
ſchon jetzt beizubringen. Die jährlich mit fo viel Geldaufwand ver— 
anſtalteten Manöver bilden auch immer die pſychologiſche Vor— 
bereitung der Bevölkerung für einen Krieg. Wie groß aber im 
Gegenſatz zu den beruhigenden Ausführungen des Miniſters Doktor 
Beneſch die Kriegsgefahr für die Tſchechoſlowakei iſt, würde man 
erſt erkennen, wenn alle militäriſchen Konventionen der 
Tſchechoſlowakei mit anderen Staaten bekannt wären. Das 
wird aber von Miniſter Dr. Beneſch, dem Initiator und Schöpfer 
dieſer Konventionen, wohlweislich verſchwiegen und geheimgehalten. 
In der Verfaſſung ſteht, daß das Parlament im Ernſtfalle über Krieg 
und Frieden zu entſcheiden habe. Wenn das Parlament dieſer 
Aufgabe gerecht werden ſoll, dann muß die Regierung nicht nur 
zwiſchenſtaatliche Verträge handelspolitiſcher Art dem Parlamente 
zur Ratifizierung vorlegen, ſondern auch alle militäriſchen Kon- 
ventionen ihm zur Kenntnis bringen, und zwar ſchon jetzt, damit 
das Parlament für ſeine Entſcheidung im Ernſtfalle vorbereitet iſt. 

Wir können den Friedensoptimis mus des Miniſters Doktor 
Beneſch nicht teilen, weil er unſerer Meinung nach nicht begründet 
iſt. Wir Nationalen ſind überzeugt, daß in Europa ſolange kein 
Frieden ſein wird, ſolange es nicht zu einer Reviſion der 
Friedensverträge auf Grundlage nationaler Ge⸗ 
rechtigkeit und des Selbſtbeſtimmungsrechtes der 
Völker kommen wird.“ 


Ueber Dr. Beneſch, den tſchechoſlowakiſchen Außenminiſter, 
ſchreibt „Popolo d'Italia“: 

„Man ſagt, daß Herr Beneſch die Nachfolgeſchaft Maſaryks anſtrebt; 
aber noch mehr intereſſiert uns, daß er auch ernſtlich daran denkt, 
im Sekretariat des Völkerbundes der Nachfolger des Sir Eric 
Drummond zu werden. Wir hätten gegenüber den Abſichten des 
Herrn Beneſch nichts einzuwenden, wenn er nicht gedächte, ſeine 
Pläne auf dem Weg über ein ſo wichtiges und heikles Amt, wie es 
das Präſidium der zukünftigen Abrüſtungskonferenz iſt, zu ver⸗ 
wirklichen. Die Abrüſtungskonferenz muß eine ernſte Angelegenheit 
ſein; ſonſt wäre es beſſer, ſie gar nicht abzuhalten. Der Präſident 
der Konferenz wird ein Mann von unbeſtrittener internationaler 
Autorität, der Vertreter eines wirklich freien und unabhängigen 
Landes ſein müſſen; ein Manm, gegen den man unter keinen Um⸗ 
ſtänden auch nur den leiſeſten Verdacht der Parteilichkeit oder der 
Sympathie für dieſe oder jene Gruppe erheben könnte, kurz und gut, 
ein Vollmenſch im wahren Sinne des Wortes. Es iſt klar, daß Herr 
Beneſch, gewiß nicht aus eigenem Verſchulden oder wegen ſeiner 
untergeordneten Stellung, ſondern allein infolge einer Geſamtheit 
von Tatſachen, die eine übrigens wohl bekannte und feſtſtehende 
Lage hervorrufen, keine der Eigenſchaften beſitzt, die unentbehrlich 
ſind, um ſeine Perſönlichkeit zur Bekleidung der ſehr hohen Stellung, 
die er anſtrebt, annehmbar zu machen. Uebrigens fehlt es in Europa 
und Amerika nicht an Ländern, die ſich in der glücklichen Lage 
befinden, Männer liefern zu können, die volle Autorität beſitzen 
und die würdig wären, die Arbeiten der großen Abrüſtungs⸗ 
konferenz zu leiten; die Schweiz, Schweden, Norwegen, Dänemark, 
die Niederlande und auch die Vereinigten Staaten befinden ſich 
alle in dieſer bevorzugten Lage.“ 

Bei der Ausſprache über den Staatsvoranſchlag im Prager 
Abgeordnetenhaus beſchäftigte ſich der tſchechiſche National⸗ 
demokrat Abg. Dr. Karl Kramarſch auch mit der Außen⸗ 
politik und den Reviſionsbeſtrebungen: 

„Von der Rheinlandräumung an iſt eine neue außenpolitiſche 
Situation entſtanden. Deutſchland beginnt ſehr ſelbſt⸗ 
bewußt zu werden. Miniſter Curtius hätte nicht in einem 
ſolchen Ton von uns geſprochen, wenn er ſich nicht der neuen 
Lage bewußt wäre, in welcher er die Reviſion der Friedens⸗ 
verträge ankündigt. Es iſt ungerecht und unſchön von Curtius, 
in einer ſolchen Weiſe von unſerem kulturellen Leben geſprochen 
zu haben. Der deutſche Geſandte in Prag hätte Curtius ſagen können, 
daß von einer Feindſchaft gegen die deutſche Kultur in Prag keine 
Rede ſein kann. Sich in unſere Kultur einzumengen, dazu hatte 
Curtius kein Recht. Es iſt gut, daß unſer Außenminiſter erklärt 
hat, er möchte die Würde ſeines Staates und der Nation wahwen. 
Curtius habe jo geſprochen, als wäre er der be⸗ 
rufene Schutzherr aller Deutſchen bei uns und aller 
deutſchen Kultur. Das iſt ein Einmengen in Dinge, die ihn nichts 
angehen und in die er nicht hineinſprechen kann, wenn er die 
Unabhängigkeit dieſes Staates reſpektieren will. 

Dies alles ſtammt von dem unglücklichen Minderheiten⸗ 
vertrag her. Auch wenn aber dieſer Vertrag exiſtiert, hat der 
Vertreter Deutſchlands im Völkerbund ein anderes Recht des Minder⸗ 
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heitenſchutzes als das, welches aus dem Text des Minderheiten⸗ 
vertrages reſultiert. Er ſchloß, immer dafür geweſen zu ſein, 
daß wir mit dem deutſchen Nachbar in gutnachbarlichem Verhältnis 
leben, dabei werden wir aber unſere eigenen Angelegenheiten 
ſelbſt untereinander beſorgen und kein Fremder darf ſich hier ein⸗ 
miſchen. Unſer Nationalcharakter iſt nun einmal ſo, daß 
wir ein Kommando von außen nicht vertragen. Uebrigens nehmen 
die Dinge bei uns eine andere Richtung. Unſere Jugend kehrt 
zum Nationalismus zurück. Das freue ihn und berechtige zu Hoff- 
nungen nicht parteipolitiſcher Natur. Unſere Jugend ſei dabei rein 
demokratiſch und keineswegs gewalttätig. Wir verſprechen 
niemanden einen Nationalitätenſtaat. Unſer Staat 
kann nichts anderes als ein Nationalſtaat ſein. 
Ehrgeiz der wirklichen ehrlichen Demokratie iſt es aber, daß auch 
jene ein gutes Verhältnis zum Staate finden, die in der Minderheit 
ſind. Wenn unſere Minderheiten ſehen, daß wir uns freiwillig mit 
ihnen in Macht und Regierung im Staate teilen, dann werden 
ſie vielleicht finden, daß unſer Nationalſtaat ihre Achtung verdient, 
weil ſeine Grundlage Gerechtigkeit und guter Wille allen gegen⸗ 
über iſt.“ 

Zu den ungeheuerlichen Vorgängen in Polen hat der 
Auswärtige Aus ſchuß des deutſchen Reichstages in 
einer Entſchließung Stellung genommen, in der es unter 
anderem heißt: | 

„Der Auswärtige Ausſchuß gibt einmütig feiner Empörung 
Ausdruck über die Gewaltakte, die in Polen, insbeſondere in 
Polniſch⸗Oberſchleſien aus Anlaß der letzten polniſchen Wahlen unter 
Bruch von Recht und Vertrag gegen die deutſche Minderheit verübt 
worden ſind. Die Entziehungen und Beſchränkungen des Wahl⸗ 
rechtes der Deutſchen haben dieſen die politiſche Gleichberechtigung 
geraubt, auf die ſie nach den Minderheitsverträgen Anſpruch haben. 
Die Terrorakte, unter denen einzelne Deutſche und ganze 
deutſche Anſiedlungen zu leiden hatten, haben die Minderheit in ein 
Gefühl vollkommener Rechts⸗ und Schutzloſigkeit ver⸗ 
ſetzt und einen Zuſtand unerträglicher Bedrückung erzeugt. Der 
Auswärtige Ausſchuß ſieht dieſe Vorgänge um ſo ernſter an, als 
ſie nur ein Glied in der langen Kette von Vorkomm⸗ 
niſſen ſind, die klar ein auf die Bedrückung, Verdrängung und 
Vernichtung der Minderheit gerichtetes polniſches Syſtem erkennen 
laſſen. Der Ausſchuß hält den Beweis für erbracht, daß eine 
ſolche offene Bedrückung nur mit ſtillſchweigender Billigung und 
Ermutigung durch die polniſchen Behörden möglich war.“ 

Und die deutſche Reichsregierung hat an den 
Völkerbund eine umfangreiche Note gerichtet, die in 
ihrem Hauptteil aus einer umfangreichen Sammlung des ein⸗ 
wandfrei feſtgelegten Materials beſteht und feſtſtellt, daß 
nicht nur im Namen des Rechtes, ſondern auch der Menſch⸗ 
lichkeit gegen dieſe polniſchen Methoden Proteſt erhoben 
werden müſſe. Die Beſtimmungen zum Schutze der Minder⸗ 
heiten müßten endlich zur Geltung kommen und voll durch⸗ 
geführt werden. 

Ueber dieſe mehr als berechtigte Stellungnahme der reichs⸗ 
deutſchen Stellen ſind die Polen und ihre Regierungs⸗ 
preſſe ſehr aufgebracht und bemühen ſich mit wachſendem 
Eifer, die Wahrheit zu unterdrücken. 


So ſchreibt der Krakauer „Kurjer“, daß die deutſche Note 
und der deutſche Schritt in Genf wieder bewieſen, daß Deutſchland 
dauernd den allgemeinen Frieden bedrohe. Es könne ſich mit den 
Tatſachen nicht abfinden. Es habe eine Reviſion begonnen und bereite 
den Revanchekrieg vor. In erſter Linie richte ſich der ger⸗ 
maniſche Furor gegen Polen und wolle Polen wieder aufteilen. Das 
deutſche Geſchrei gegen den angeblichen polniſchen Wahl⸗ 
terror und die Note an den Völkerbund ſeien Beweiſe der deutſchen 
Verblendung. Deutſchland wolle die Wahlniederlage der deutſchen 
Minderheiten in Polen vertuſchen. Es wolle weiter die ganze Welt 


lauben machen, daß die Deutſchen in Polen immer noch ſehr ſtark 
255 Die Deutſchen in Polen ſollten wiſſen, daß die Berliner 
Regierung ihre leidenſchaftliche Beſchützerin ſei. Der „Kurjer“ iſt 
natürlich überzeugt, daß die deutſche Aktion zu nichts führen 
werde, daß alle Beſtrebungen, die ſich gegen die Souveränität eines 
anderen Staates richten, niemals mit einem Erfolg rechnen könnten. 
Der deutſche Alarm werde ohne Echo bleiben. Die 
deutſche Regierung werde ſich nur kompromittieren. 


In der tſchechiſchen Preſſe werden die polniſchen 
Gewalttaten gegen die Deutſchen mit unverhohlener Zu- 
ſtimmung und Genugtuung aufgenommen. 


Das bekannte Hetzblatt „Narodni Politika“ hofft, daß die polniſche 
Regierung mit der gebührenden Entſchiedenheit die deutſchen Ein⸗ 
griffe ablehnen werde. Die im Wahlkampf geſchlagene deutſche 
Minderheit ſtehe dem polniſchen Staate feindlich gegenüber und 
deshalb verdient fie vom Standpunkt der ſtaatlichen Sicherheit aus 
überhaupt keine Rückſicht. 

Der „Venkov“, das Blatt der tſchechiſchen Agrarier, der Partei 
des Miniſterpräſidenten, befaßt ſich mit der Frage der Abrüſtung 


und kommt dabei auf die vereinzelten ausländiſchen Preſſeſtimmen 


zu ſprechen, welche ſich für die Rückgabe des polniſchen Korridors 
an Deutſchland einſetzen. Polen habe entſchieden erklärt, daß es 
ſelbſt den kleinſten Teil des Gebietes bis zum letzten Atemzuge ver⸗ 
teidigen werde. Den gleichen Standpunkt müſſe auch die Tſchecho⸗ 
ſlowakei vertreten. Man ſehe, daß ſich die gegenwärtigen 
internationalen Friedensdiskuſſionen in einer 
falſchen Richtung bewegen. Deshalb müſſe die Tſchecho⸗ 
ſlowakei in der Abrüſtungsfrage noch vorſichtiger ſein als die übrigen 
Staaten und müſſe ſogar fordern, daß zuerſt die anderen Staaten 
abrüſten. Auch die Tſchechoſlowakei ſei bis zu dieſem Augenblicke vor- 
bereitet und gewillt, den Frieden mit allen Mitteln zu verteidigen. 

Zu dem deutſchen Schritte beim Völkerbunde ſchreibt „Poledni 
Liſt“, dieſer Schritt käme wieder einer Einmiſchung in inner⸗ 
politiſche Fragen eines Staates gleich, ſo wie ſie vor kurzem in 
der Tſchechoſlowakei erfolgt iſt. Es iſt ein neuer Beweis der Expan⸗ 
ſionspolitik des Reichsaußenminiſters Dr. Curtius, der von „Servi⸗ 
tuten“ geſprochen hat, ein neuerlicher Beweis, daß das Nachkriegs⸗ 
Ha die ſlawiſchen Nachfolgeſtaaten als Servitutsſtaaten be- 
trachtet. 


Die Veröffentlichung der deutſchen Note begleitet das Organ des 
Außenminiſters Dr. Beneſch, „Ceske Slovo“, mit folgenden 
Worten: Zu der deutſchen Note iſt zu bemerken, daß ſie nicht den 
wirklichen Kern der Sache trifft. Der wahre Grund aller 
nationalen Schwierigkeiten liegt auf deutſcher 
Seite. Wir wollen nicht von dem Vorkriegspreußen, von den 
polenfeindlichen Aktionen in Poſen und in Oberſchleſien, ſprechen, 
aber die Nachkriegszeit iſt nicht beſſer. Ganze Bücher möchte man 
ſchreiben, was auf deutſchem Gebiete gegen die polniſche Bevölke⸗ 
rung geſchehen iſt und noch geſchieht. Polen wird die Debatte über 
die deutſche Note im Völkerbunde zum Anlaß nehmen, das Augenmerk 
auf die Minderheiten in Deutſchland zu lenken. Den 
Rechtstitel hat es dazu durch die Angelegenheit von Oberſchleſien und 
den moraliſchen Titel hat es durch Curtius, beziehungsweiſe deſſen 
Erklärung erhalten, daß Deutſchland gewillt ſei, die Verpflichtungen 
gegenüber den Minderheiten auch auf ſich zu nehmen. 


Die ungeheure Wirtſchaftsnot in Sudetendeutſchland be⸗ 
handelte kürzlich Abgeordneter Dr. Guſtav Peters von 
der Deutſchen Arbeits⸗ und Wirtſchaftsgemeinſchaft in einem 
öffentlichen Vortrage und führte unter anderem aus: 

„Während die Deutſchen an einer Induſtrie-Exportpolitik inter⸗ 
eſſiert ſind, find es die Tſchechen hauptſächlich an einer agrarijchen 
Wirtſchaftspolitik. Der Staat richtet ſich natürlich mehr nach den 
Forderungen des tſchechiſchen Volkes und ſchädigt deshalb durch 
ſeine Handelspolitik das ſudetendeutſche Volk. Dazu 
kommt, daß die in den deutſchen Gebieten erzeugten Produkte auf dem 
Weltmarkt entwertet wurden. 

Die Erzgebirger Spitzenklöppelei wird durch die 
Japaner und Chineſen im Preis unterboten. Leinen, deſſen Pro⸗ 
duktion ganz Nordoſtböhmen ernährt hat, iſt durch die Kunſtſeide 
verdrängt, die Gablonzer Glaswaren haben unter der Laune 
der Mode zu leiden. Während die induſtrielle Tendenz auf Konzen⸗ 
tration geht, find die deutſchen Fabriken in Nordböhmen faſt aus⸗ 
ſchließlich kleine Betriebe, die 100 bis 120 Arbeiter beſchäftigen. 
Sie können die Konkurrenz der meiſt tſchechiſchen Großunternehmungen 
nicht aushalten, und eine dieſer Fabriken im deutſchen Gebiet nach 
der anderen muß ſtillegen. 

Aus noch unveröffentlichten Daten teilte Dr. Peters mit, daß von 
140.000 unterſtützten Arbeitsloſen ſich 120.000 im deutſchen 
Gebiet und nur 20.000 im tſchechiſchen Siedlungs- 
gebiet befinden. In dieſen Ziffern ſeien nur die gewerkſchaftlich 
organiſierten Arbeiter erfaßt. Im Böhmerwald aber ſitzen tauſende 


deutſche Bauarbeiter ohne einen Heller Arbeitsloſenunterſtützung, 


obwohl ſie ſchon Monate ohne Arbeit ſind. 

Bei den Tſchechen beſteht keine Kenntnis der wirtſchaftlichen und 
ſozialen Nöte der Sudetendeutſchen, die Staatspolitik macht 
an der Sprachengrenze halt. Wir Deutſche müſſen Erſatz 
ſchaffen für die unſerem Volke durch das Sterben der Ind u⸗ 
ſtriſe verlorengegangenen Arbeitsplätze. Mit dieſem Problem ſteht 
die Frage der Deutſchen im Staatsdienſt in enger Verbindung. Die 
Wunde des Beamtenabbaues können die Deutſchen nicht ver⸗ 
ſchmerzen. Man denke daran, daß zum Beiſpiel ein verdienter Finanz 
beamter, der recht gut tſchechiſch ſprach, abgebaut wurde, weil er den 
Flug des Maikäfers nicht in der Staatsſprache beſchreiben konnte. 
Wie die Deutſchen aus dem Staatsdienſt ausgemerzt ſind, beweiſt, 
daß jeit dem Umſturz kein Deutſcher in den Eiſen⸗ 
bahndienſt aufgenommen wurde. Dadurch, daß die deut- 
ſchen Bauernſöhne vom Staatsdienſt ausgeſchloſſen ſind, wird der 
im deutſchen Beſitz befindliche Boden immer mehr geteilt und zer 
ſplittert. Auch das trägt zur Verelendung des Sudetendeutſchtums 
bei. Es gibt extreme tſchechiſche Kreiſe, die eine Proletzaariſie⸗ 
rung der Deutſchen wünſchen. Im Intereſſe des Staates iſt 
das aber nicht gelegen. Die Bürokratie, insbeſondere die Steuer 


verwaltung, bekämpft das Deutſchtum mit der gefährlichen Waffe 


des freien Ermeſſens. 


Wir fordern die Verwirklichung des Svehlaſchen Leitſatzes „Gleiche 
unter Gleichen“, von deſſen Verwirklichung wir noch weit 
entfernt ſind. Die Tatſache, daß es deutſche Miniſter gibt, iſt nur 
eine formelle Erfüllung des Grundſatzes. Eine materielle Erfüllung 
wäre in erſter Linie die Sicherung unſerer wirtſchaftlichen und 
ſozialen Exiſtenz.“ 


Der Abbruch der handelspolitiſchen Verhand⸗ 
lungen zwiſchen Ungarn und der Tſchechoſlowakei, der 
am 17. Dezember erfolgte und nun zu einem Zollkrieg 
von mehrmonatiger Dauer führen wird, hat in der tſche— 
chiſchen Preſſe lebhaften Widerhall gefunden; ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ſind nach Meinung der führenden Tſchechenblätter, 
wie des „Ceſke Slovo“ und des „Venkov“ nur die Ungarn 
an dem Eintritt des vertragsloſen Zuſtandes ſchuldtragend. 

Im Prager Abgeordnetenhaus hat ſich der deutſche Ab⸗ 
geordnete Dr. Schollich in der letzten Sitzung vor Weih⸗ 
nachten mit dieſer Angelegenheit eingehend beſchäftigt und 
auseinandergeſetzt, daß ſich die Prager Regierung bei der 
Behandlung dieſer „ſo wichtigen Lebensfrage des Staates 
unfähig“ erwieſen habe. Zum Schluſſe ſeiner Ausfüh⸗ 
rungen ſtellte der Abgeordnete feſt: 


„Es iſt begreiflich, daß bei der feindlichen Stimmung, wie ſie 
von der Tſchechoſlowakei Ungarn gegenüber beobachtet wurde, fried⸗ 
liche wirtſchaftliche Verhältniſſe nicht gedeihen können, daß es ſchwer 
iſt, hier einvernehmlich Handelsbeziehungen anzuknüpfen und zu 
führen. Seit Jahr und Tag — und das haben wir ja genügend oft 
hier im Parlament feſtſtellen können — wird ja in der geſamten 
tſchechoſlowakiſchen Außenpolitik ein ungarn feindlicher Kurs 
beobachtet, die Tſchechoſlowakei und der Außenminiſter Beneſch 
ſind überall dabei, wenn es gilt, gegen Ungarn, genau fo 
wie gegen Deutſchland, einzuſchreiten, aufzurüſten 
und das Land zu demütigen, wobei allerdings dieſe 
Beziehungen als durchaus korrekt und freund⸗ 
ſchaftlich bezeichnet werden. Das hindert allerdings nicht, 
daß die Tſchechoſlowakei ſich in die innere Politik dieſer Staaten 
einmiſcht, daß ſie ſofort vom Leder zieht, wenn Curtius ſich 
erkühnt, ein wenig gegen den wirtſchaftlichen Boykott bei Tonfilmen 
zu ſprechen, daß ſie erklärt, was Ungarn für eine Staatsform 
haben darf oder ſoll, daß ſie die Rückkehr der Habsburger, die 
eine innere Angelegenheit Ungarns iſt, als Kriegsfall bezeichnet und 
es auch Kriegsfall erklärt, wenn ſich Deutſchöſterreich 
Deutſchland anſchließen würde uſw.; kurz und gut: ſie 
verfolgt in der ganzen Außenpolitik eine Richtung, die ihr in 
Ungarn, Oeſterreich, Deutſchland und auch ſonſt 
wenig Freunde macht, ihr dafür aber den Stempel des Lächer⸗ 
lichen aufdrückt. Bei derartigen Schikanierungen iſt es ſelbſtverſtändlich, 
daß eine freundnachbarliche Stimmung nicht erzeugt werden kann, 
und daher auch wirtſchaftliche Verhandlungen ſchwer vorwärts zu 
bringen find. Ich mache in erſter Linie für das Scheitern der Ver 
handlungen mit Ungarn die tſchechoſlowakiſche Abordnung 
verantwortlich und ſtelle feſt, daß das Verhalten 
der ungariſchen Abordnung durchaus korrekt war. 
Dieſes Verſagen zeigt wieder einmal klar und deutlich, daß die Staats⸗ 
männer, die an der Spitze dieſer Regierung ſtehen, ihrer Aufgabe 
in gar keiner Weiſe gewachſen ſind. Eine ſolche Wirtſchaft, die den 
en Parteien das freie Verfügungsrecht gibt, verdient kein 

ertrauen!“ 


Und ein bekanntes ſudetendeutſches Blatt nimmt 
zu dieſer Angelegenheit folgendermaßen Stellung: 

„Die Geduld der Völker dieſes Staates wird in unerhörter Weiſe 
mißbraucht. Zunehmende Not an allen Ecken und Enden, ein 
ſich immer mehr ausbreitendes Wirtſchaftselend, das aus 
der angeblichen tſchechoſlowakiſchen „Inſel der Glückſeligen“ ein chaoti⸗ 
ſches Eiland zu machen droht, hindert die Machthaber nicht, Maß⸗ 
nahmen durchzuführen, die die Wirtſchaftslage verheerend beein⸗ 
fluſſen. Der vertragsloſe Zuſtand mit Ungarn, dem der 
Zollkrieg folgen wird, iſt in leichtſiuniger Weiſe herauf 
beſchworen worden, es war nicht notwendig, die Dinge auf 
die Spitze zu treiben, ſondern es beſtanden und beſtehen Möglich- 
keiten für die Schaffung eines erträglichen Wirtſchaftsverhältniſſes 
zu Ungarn. Dieſen Möglichkeiten iſt man aber abſichtlich aus 
dem Wege gegangen, nicht einmal ſo ſehr des Nutzens wegen, den 
Prag für die tſchechiſche Landwirtſchaft erhofft, ſondern deswegen, 
weil Ungarn für ſeine politiſche Haltung gegenüber 
der Tſchechoſlowakei geſtraft werden ſoll. Mag darüber 
der Reſt der deutſchen Induſtrie — denn dieſe wird ja 
durch den Zollkrieg hauptſächlich betroffen — zugrunde gehen und 
abermals zehntauſende Exiſtenzen vernichtet werden, der tſchechiſche 
Agrarismus und die Revanchepolitik der tſchechiſchen Parteien müſſen 
triumphieren. Man glaubt in Prag, die Ungarn zu Paaren treiben 
zu können, überſieht jedoch, daß zwiſchen der Zeit vor zehn Jahren, 
da die Tſchechoſlowakei den hochmütigen Sieger 
ſpielen durfte, und der heutigen Situation ein großer Unterſchied iſt. 
Heute ſteht die Tſchechoſlowakei nicht nur einer geänderten politiſchen 
Front gegenüber, ſondern es hat ſich auch die Wirtſchaftslage zu 
ihren Ungunſten verſchoben. Sie hat außer Frankreich keinen 
einzigen Freund in Europa, und auch dieſe Freundſchaft, die 
uns übrigens ſehr teuer zu ſtehen kommt, iſt problemmatiſcher 
Natur. Nicht einmal die Länder der Kleinen Entente ſtehen zur 
Tſchechoſlowakei, es iſt eher zu fürchten, daß die unſinnige Agrar⸗ 
politik der tſchechiſch⸗dDeutſchen Regierung auch dieſe Staaten in das 
gegneriſche Lager treibt.“ 


Erfahrungen in Deutſchland. 
Vom ehemaligen Abg. Dr. A. Baeran (Berlin). 

Seit fünf Jahren wandere ich im Reiche herum und halte 
Vorträge über das Leid der Auslanddeutſchen. Es iſt nur ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß ich dabei hauptſächlich von meiner Heimat, 
von Sudetendeutſchland ſpreche. Viele Hunderte von Vorträgen 
ſind es bereits, die ich vor der Jugend wie vor Erwachſenen 
gehalten habe. Iſt es Schickſalsbeſtimmung, daß ich in meinen 
alten Tagen dieſe Arbeit verrichten muß? 

Sudetendeutſchtum! In einer Stadt von klangvollem 
Namen führte mich einmal ein hoher Würdenträger in den 
Vortragsſaal. Dabei bat er mich, ich möge eingangs gleich 
erklären, was das heißt — ſudetendeutſch. Ich ſchüttelte ver⸗ 
zweifelt den Kopf: Kämpften wir Deutſche in Böhmen, Mähren, 
Oeſterreichiſch⸗Schleſien nicht jahrzehntelang einen ſchweren Kampf 
um die deutſche Scholle, ums deutſche Recht? Weiß man im 
Reiche nichts von dieſem titanenhaften Ringen? f 


Ein anderes Mal: Ich liege am Krankenlager in Berlin. 
Ein alter, ehrwürdiger Oberſanitätsrat behandelt mich und ſagt 
mir vor mehreren Landsleuten: „Ich höre, daß Sie Schweres 
hinter ſich haben. Dieſe verfluchten Tſchechen! Ich kenne dies 
Geſindel. Das ſind die bei Trieſt und Laibach.“ Da vergeſſe ich 
meine unerträglichen Schmerzen, richte mich auf und ſage dem 
Arzt: „Müſſen, Herr Kollege von der anderen Fakultät, die 
Mediziner in Berlin nicht wenigſtens etwas von der Geographie 


wiſſen? Die Tſchechen find ja nur in vier D⸗Zug⸗Stunden von 


Berlin aus zu erreichen.“ Er will es nicht glauben. Meine 
Landsleute ſind außer ſich. 

Und wieder ein anderes Mal: Ich ſpreche bei der Tagung 
des Vereines für das Deutſchtum im Auslande in Sachſen. In 
Pirna. Nach mir ſpricht der geweſene Miniſter Külz. Er ſpricht 
wunderſchön. Da kommt ein Herr zu mir, ſetzt ſich neben mich 
und fragt mich teilnahmsvoll über dies und jenes. Dann fragt 
er mich, wo ich ſo gut deutſch gelernt hätte. Ich bin nicht wenig 
verwundert über dieſe Frage. Wir ſind doch weit über 3½ Mil⸗ 
lionen Deutſche in Tſchechaſien. 

Unſere Landsleute — und es leben doch ſo ungeheuer viel 
Sudetendeutſche in Deutſchland — beklagen ſich im allgemeinen 
darüber, daß ſie ſtets als Tſchechen bezeichnet werden. Auch mir 
geſchah es ſo: Bei der Behörde ſagte mir ein Kommiſſar: „Sie 


ſind Tſcheche?“ Ich antwortete ihm: „Ich habe Sie nicht be⸗ 
leidigt. Sie dürfen mich nicht kränken.“ Er iſt ſprachlos. „Ich 
habe Sie doch nicht gekränkt.“ — „Doch“, ſage ich, „das tun Sie, 
wenn Sie behaupten, ich wäre ein Tſcheche. Sie können uns 
Sudetendeutſche nicht ſchwerer beleidigen, als wenn Sie uns 
mit Tſchechen anſprechen. In Rußland gibt es ſeit dem Ende 
des Weltkrieges kein gemeineres Schimpfwort als das Wort 
Tſcheche. Bei uns in Sudetendeutſchland iſt das Wort Tſcheche 
— auf uns angewendet — ein großer Schimpf.“ — „Sudeten⸗ 
deutſchland? Sudetendeutſcher? Verſailles kennt das alles nicht!“, 
meint der Kommiſſar. Ich muß es ihm aufklären. 


In einer anderen Stadt ſagt mir ein vermögender Herr, er 
wäre vor einiger Zeit in Böhmen geweſen. Mit einem Auto 
wäre er bis Auſſig gefahren und da hätte er den ganzen Weg 
nicht genug ſtaunen können, wie gut die Tſchechen deutſch ge⸗ 
ſprochen hätten. Da lachte ich laut auf. Ich erkläre ihm, wie 
viele Deutſche es gäbe in dem Staat, der ſich verlogenerweiſe 
tſchechoſlowakiſch nenne. 

Nicht lachen konnte ich, als ich nach einem Vortrage dom 
Vorſitzenden eingeladen worden war, auf ſeinem Rittergute zu 
nächtigen. Dieſer Herr iſt hoher Beamter. Er wohnt nicht weit 
von der tſchechiſchen Grenze. Daß er Pietiſt iſt, wußte ich nicht. 
Wir ſaßen bis in den Morgen hinein beiſammen und politi⸗ 
ſierten. Mein ſudetendeutſcher Begleiter tat mit. „Wäre es 
nicht gut“, meinte der hohe Gaſtgeber, „Sie, die Sudeten⸗ 
deutſchen, gingen einmal zu den Tſchechen und ſagten ihnen: 
Ihr ſeid Chriſten wie wir. Im Namen Jeſu Chriſti ſagen wir 
euch, ihr handelt nicht im Sinne des Evangeliums. Ihr übt 
Sünden an uns. Bekehrt euch.“ 

Ein junger Studienaſſeſſor, Pazifiſt, bemerkte anläßlich einer 
meiner Vorträge im Oſten des Reiches, die Tſchechen ſeien ein 
edles Volk. Paar Wochen ſpäter tobte ſich der Sturm in Prag 
an allen Deutſchen aus, der Grazer Meyer wurde abgeurteilt, 
der Primator Dr. Baxa tanzte Hetzorgien im Altſtädter Rat⸗ 
hauſe. Bitter empfunden hatte ich ein Erlebnis in Mitteldeutſch⸗ 
land. Ein junger Volksſchullehrer erklärte mir ſtolz, er wäre 
Moskowiter und erziehe auch die Jugend in dieſem Sinne. 
Deutſchland ſei verkommen, das flawiſche Rußland im heutigen 
Sinne ſei die Zukunft. a 

Wir Sudetendeutſche im Reiche haben viel Arbeit 
zu leiſten. Aufklärungsarbeit. Uns geht es jo wie den 
Vlamen. 0 

Bald nach meiner Flucht ins Reich bekam ich die Einladung, 
es würden Hochſchulvorträge übers Auslanddeutſchtum gehalten, 
ich möge als Sudetendeutſcher ſprechen. Das tat ich natürlich 
gerne. Vor mir ſprach ein Elſäſſer, ein Deutſchpole und der 
Vlame Dr. von Ziegeſar. Er war von den Wallonen ein⸗ 
mal zum Tode verurteilt. Dr. von Ziegeſar iſt ſilberweißen 
Haares, ſilberhaarigen Bartes. Hochgewachſen, blauen Auges, 
iſt er der Typus des Germanen. Er ſteht vor vielen Exzellenzen 
und ſpricht vor ihnen über die Vlamen. Er ſpricht vornehm, 
überzeugend, nicht mit lauter, aber eindringlicher Stimme: „Wir 
Vlamen find fünf Millionen in Belgien. Der Wallonen, der 
Französlinge gibt es nur drei Millionen. Dieſe drei Millionen 
beherrſchen uns aber mit grauſamen Mitteln. Fünfzig Jahre 
lang gingen wir nach Berlin bitten: Unterſtützt unſere Schulen. 
Unterſtützt unſere Zeitungen. Unterſtützt unſer Vlamentum. Wir 
ſind eures Blutes, eures Geiſtes, eurer Zunge. Wir wurden nicht 
gehört, nicht unterſtützt. Es kam der Weltkrieg. In den bel⸗ 
giſchen Schützengräben ſtanden nicht Wallonen. Die ſaßen in 
Spitälern und Kanzleien. In den Schützengräben ſtanden nur 
Vlamen. Deutſches Blut rang mit deutſchem Blut. Der Welt⸗ 
krieg wäre anders ausgefallen, wenn Berlin vor dem Kriege 
Verſtändnis für uns Vlamen gehabt hätte.“ Die Exzellenzen 
ſaßen ſinnenden Hauptes da. Viele Fehler waren begangen worden 
in Deutſchlands Mauern. Mit Dr. von Ziegeſar verbindet mich 
ſeither innige Freundſchaft. 

Im Oktober 1930 hatte ich Vorträge in Bayern zu halten. 
Längs der tſchechiſchen Grenze ging mein Weg. Von Hof bis 
Paſſau hinunter. Am tſchechiſchen Feiertage, an dem Tage, 
wo die zwei Heiligen Simon und Judas im Kalender ſtehen, 
am 28. Oktober, ſprach ich in Waldſaſſen. Für uns Sudeten 
deutſche hat Waldſaſſen einen hohen Klang. Im Jahre 1897 — 
während der Badeni⸗Kämpfe — war doch der große deutſche 
Volkstag in Eger, unſerer heiligen Hohenſtaufenſtadt, und von 


dort mußten wir damals hinüber auf bayriſchen Boden nach 
Waldſaſſen. Andacht war diesmal in Waldſaſſen über mich ge- 
kommen. Mächtiges Erinnern. Tſchechiſche Staatsgründung — 
unſere Schuld? 28. Oktober — meine Einkerkerung? 


Und ich erlebte ſonniges Wunder: Faſt nirgends im Reiche 
gibt es eine jo lebendige Arbeit wie an der bahriſch⸗tſchechiſchen 
Grenze. Hier arbeitet auf der ganzen weiten Strecke der Su 
detendeutſche Heimatbund beiſpielgebend. Zielbewußte Arbeit wird 
hier geleiſtet. Zähe Kräfte ſind am Werke. Grenzer ſind es, die 
die Not unſeres Volkes kennen, hilfsbereite Frauen und Mäuner 
hüten die Mark. Kein Opfer wird geſcheut, Tag und Nacht 
wird Wache gehalten um deutſcher Heimat wegen. Ein hohes 
Lied deutſcher Pflicht wird hier durchlebt. 

Wenn es überall im Reiche jo wäre wie dort im bayriſchen, 
Grenzland. Wo wären wir ſchon heute? Hand in Hand müt- 
einander gemeinſame Arbeit! Das ſei Loſungswort 
überall im deutſchen Lande. Alle rufen, die in der Zerſtreuung, 
in der Diaſpora leben! Und iſt es auch nur ein einziger in 
einem gottvergeſſenen Winkel, er muß aufgerufen werden zur 
Arbeit für die zertretene Heimat! Es iſt doch noch ſo rieſig 
viel Arbeit zu leiſten. 
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Die Betroffenen ſchreien auf. Das im Berliner Hendriock⸗ 
Verlag erſchienene Buch von Konſtantin Sakharow über „Die 
tſchechiſchen Legionen in Sibirien“ haben die Tſchechen in ihrem 
Staate verboten und verſuchen es ſonſt totzuſchweigen; zu⸗ 
mindeſt hat ſich noch niemand bemüht, die furchtbaren A n⸗ 
klagen, die Sakharow gegen die tſchechiſchen Legionäre erhebt 
und durch die er ihnen ſchonungslos die Maske ihres Helden? 
tums herunterriß, auch nur zu entkräften, geſchweige denn zu 
widerlegen. Nun meldet ſich doch ein Tſcheche, der Legionärs⸗ 
abgeordnete Dr. Joſef Patejdl, und nimmt in einem Aufſatz 
„Zehn Jahre ſeit der Heimkehr der Legionäre“, erſchienen am 
14. Dezember in der „Prager Preſſe“, gegen Sakharow Stel- 
lung, indem er unter anderem ſchreibt: 

„Die ruſſiſche Reaktion, die ſich ihr Schickſal ſelbſt 
durch ihren Leichtſinn, ihre Grauſamkeit und Feig⸗ 
heit bereitet hat, bringt jetzt ihren Haß gegen die tſchecho⸗ 
flowakiſchen Legionen dadurch zur Geltung, daß ſie ſie falſch 
verſchiedener unehrenhafter Handlungen beſchuldigt. Unter dieſe 
Leute gehört insbeſondere auch der General der Koltſchak⸗Armee 
Sakharow. Am 3. Dezember 1930 ſprach dieſer Herr in 
München vor der Lokalorganiſation des ſudetendeut⸗ 
ſchen Heimatbundes von den tſchechoſlowaki⸗ 
ſchen Legionen in Rußland. Er beſchuldigt die 
Legionen, den Sowjettruppen unſchuldige Kinder und Frauen 
auf Gnade und Verderb überlaſſen zu haben, ruſſiſches Gold 
eſtohlen zu haben und beſchuldigte ſie des Raubes und ähm⸗ 
ſlicher Handlungen. 


Das alles ſind bloß nichts würdige Inſinuationen 
eines jener abenteuerlichen Generale, von welchen 
eine ganze Reihe aus Rußland geflohen iſt. In Wirklichkeit 
wurde der ruſſiſche Staatsſchatz der Sowjet⸗ 
regierung übergeben. Das iſtalllgemein bekannt 
und auch Herr Sakharow muß es wiſſen. Den⸗ 
ſelben Wert haben ſeine weiteren Anrempelun⸗ 
nen und Beleidigungen. 


8 


Herr Sakharow wird es ſich wahrſcheinlich 
überlegen, mit ſeinen Behauptungen vor ern 
objektives hiſtoriſch gebildetes Gerichtstribu⸗ 
nal zutreten. Er geht nur dorthin, wo er glaubt, 
daß man ſeine Beleidigungen gern anhört. 
Leute aber von ähnlicher Art bekommt man ſchließlich auch 
in einem ſolchen Milieu ſatt.“ 

Es iſt bezeichnend, daß auch Dr. Patejdl das Buch Sakha⸗ 
rows nicht nennt, ſondern einfach unterſchlägt und 
nur von Verſammlungen des Verfaſſers wiſſen will. Uebrigens 
ſollte der tſchechiſche Abgeordnete wiſſen, daß man mit Schimpf⸗ 
worten, auch wenn ſie in einem Prager Regierungsblatt in 
Fettdruck erſcheinen, ſchwere, mit Tatſachen belegte Anklagen nicht 
widerlegt und daß man hierdurch die Wahrheit, die ſich immer 
mehr durchſetzt, nicht dauernd verbergen kann. 

Sie bleiben Panſlawiſten. Die ſüdſlawiſchen Regierungs⸗ 
blätter ſtellen mit großer Befriedigung feſt, daß auch die Tſche⸗ 
chen an der Feier des Gedenktages der ſüdſlawiſchen nationalen 
Vereinigung am 1. Dezember großen Anteil nahmen und daß 
die tſchechiſchen Blätter dem „jugoſlawiſchen Verbündeten“ an⸗ 
läßlich ſeines Staatsfeiertages lange Begrüßungsaufſätze wid⸗ 
meten. 

Die tſchechiſchen Nationalſozialiſten veranſtalteten ſogar aus 
dieſem Anlaß am 2. Dezember eine Feſtfeier, bei der der Partei⸗ 
obmann Senator Klofatſch die Feſtrede hielt. Nach der Bel⸗ 
grader „Politika“ führte er hiebei aus: 


„Mit den Serben und beſonders mit den Slawen im Süden 
der öſterreichiſch-zungariſchen Monarchie unterhielten wir bereits 
vor dem Kriege ziemlich lebhafte Beziehungen. Während des 
Krieges ſchloſſen wir feſt unſere Reihen im Kampfe gegen die 
Feudalherrſchaft der Unterdrücker. Nach dem Kriege brachten 
die Sorgen und übergroßen Arbeiten des neuen Lebens eine 

wiſſe Entfremdung mit ſich. Das währte ſo zehn Jahre, 

is endlich jetzt, dank dem jugoflawiſchen Volke, die alte 
Bruderſchaft aus der Zeit der Sklaverei von neuem aufgelebt 
iſt. In der gegenwärtigen internationalen Lage iſt dieſe 
Tatſache doppelt zu begrüßen. Durch unſere natürlichen Lebens⸗ 
bedingungen, unſere Tradition, Kultur und durch unſere 
ganze Exiſtenz, ſind wir und die Jugoſlawen in dieſer weiten 
Welt aufeinander angewieſen ... Mit dem einen ſtürzt auch 
der andere ... Den jetzigen Weg überzeugender gegenſeitiger 
Freundſchaft müſſen wir und die Jugoſlawen auch in Zukunſſt 
gehen, wenn wir unſere Freiheit bewahren wollen. Mit Freude 
kann ich feſtſtellen, daß im perſönlichen Verhältnis zwiſchen 
dem König Alexander und unſevem Präſidenten Maſaryk eine 
Atmoſphäre vollkommenen Vertrauens herrſcht. Unſer 
Schlachtruf: Bon Baltiſchen Meer bis zur 
Adria“ verwirklicht ſich fürwahr gegen die pan⸗ 
germaniſche Parole: „Berlin — Bagdad.” 


Ein Sudetendeutſcher wegen Mitgliedſchaft beim „Stahlhelm“ 
angeklagt. Vor einem Strafſenat des Kreisgerichtes in Olmütz 
hatte ſich der 29 jährige Fabriksarbeiter Johann Pekar aus 
Rohle in Nordmähren, ein Sudetendeutſcher, wegen 
Geheimbündelei, Hochverrates und Verbrechens 
gegen die Einheitlichkeit des tſchechoſlowakiſchen 
Staates nach dem tſchechoflowakiſchen Schutzgeſetz zu verant⸗ 
worten. Der Beſchuldigte war vom Jahre 1927 bis 15. Oktober 
1929 Mitglied des Stahlhelms, Bund der Frontſoldaten, Orts⸗ 
gruppe Haſpe in Deutſchland, als er ſeinerzeit in den Eiſen⸗ und 
Stahlwerken in Haſpe als Arbeiter beſchäftigt war, und iſt nach 
ſeiner Ueberſiedlung nach Wien auch in die dortige Ortsgruppe 
des Stahlhelms eingetreten. Pekar iſt auch auf der Rückkehr in 
ſeine nordmähriſche Heimat von der Paßreviſion wegen eines 
bei ihm vorgefundenen Mitgliedsbuches des Stahlhelmbundes 
beanſtändet, in Haft geſetzt und ſchließlich vor Gericht geſtellt 
worden, wobei ihm die angeführten Verbrechen zur Laſt gelegt 
wurden. Schon in der Vorunterſuchung gab Pekar an, er ſei 
nicht freiwillig, ſondern gezwungenermaßen dem Stahlhelm bei⸗ 
getreten, da er ſonſt hätte den Arbeitsplatz in den Eiſenwerken 


Deine Vorleſung und ſeine Beſchuldigungen wiederholte 
General Sakharow auch in — Budapeſt. Intereſſant iſt es, 
daß die Teilnahme an dem Vortrag, laut den „Neueſten 
Nachrichten“, in München klein war. Wie groß die Beteiligung 
in Budapeſt war, iſt mir nicht bekannt. 
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davon gehabt, daß die Mitgliedſchaft bei dieſem Verein die ihm 
zur Laſt gelegten Verbrechen beinhalten könnte und er habe 
ſeine Tätigkeit in dieſer Organiſation bloß auf das Zahlen des 
Mitgliedsbeitrages beſchränkt, ohne an den Verſammlungen oder 
Veranſtaltungen des Stahlhelms teilzunehmen. 


Die Anklageſchrift führt merkwürdigerweiſe aus, daß der 
Stahlhelmeine der tſchechoſlowakiſchen Republik 
feindliche Tendenz verfolge. Er ſei nach dem Weltkrieg 
in Deutſchland und Oeſterreich ins Leben gerufen worden, um 
das Volk zur Gutmachung der Niederlage im Weltkrieg vor⸗ 
zubereiten, mit dem Endziel, mit der Waffe in der Hand die 
Friedensverträge umzuſtürzen, und ſich der durch den Krieg 
verlorengegangenen Gebiete wieder zu bemächtigen. Dieſe Vor⸗ 
bereitung geſchehe durch verſchirdene Propagandaunternehmungen, 
die mit Hilfe militäriſch Mormierter Organiſationen: Stahlhelm 
in Deutſchland, Heimwehr in Oeſterreich, Levente in 
Ungarn, ihre Ziele zu verwirklichen ſuchen. Weiters wird darauf 
verwieſen, der Stahlhelm ſei eine nach militäriſcher Art auf- 
gebaute Organiſation, die mit Waffen ausgerüſtet und mit Uni⸗ 
form verſehen ſei und auch mit Deutſchen im Ausland Ver⸗ 
bindung zu erhalten ſuche, und zwar vornehmlich mit ſolchen, 
die mit ſeinem großdeutſchen Programm ſpmpathiſieren. Auch in 
der Tſchechoſlowakei habe der Stahlhelm in den größeren Grenz- 
gemeinden ſeine Vertrauensmänner, die ihre Weiſungen von 
den Führern der Propaganda im Ausland erhalten. Die Auf⸗ 
gabe dieſer Vertrauensmänner ſei, die Mitgliedſchaft der deut⸗ 
ſchen Turnvereine, aber auch außerhalb dieſer ſtehende Per⸗ 
jonen zu gewinnen und irredentiſtiſche und großdeutſche Pro⸗ 
paganda durch die Veranſtaltung von monatlichen Zuſammen⸗ 
künften zu treiben. Die Verbindung mit dieſen Organiſationen im 
Ausland erhält ſtets ein ausgeſuchtes Mitglied des Stahlhelms 
aufrecht. Sein vornehmlicher Zweck ſei auch der Kampf gegen 
die Gültigkeit der Friedensverträge und für den 
Gedanken der Kriegsvergeltung, wozu er auch ſeine 
Mitglieder organiſiere, damit vielleicht dereinſt durch Gewalt⸗ 
mittel das einſtige Deutſche Reich wieder er⸗ 
neuert werde, dem ſämtliche auswärtige von 
Deutſchen bewohnte Gebiete einverleibt werden 
ſollen. Deshalb müſſe der Stahlhelm auch vom Standpunkt 
des tſchechoſlowakiſchen Staates als ſtaats feindliche Ver⸗ 
einigung im Sinne des § 17 des Geſetzes zum Schutze der 
Republik angeſehen werden. Es beſtehe der Verdacht, daß der 
Angeklagte Johann Pekar die genauen Zwecke der Organiſation 
gekannt und an deren geheimen Zielen, die ſich auch gegen die 
Einheitlichkeit der Tſchechoſlowakei und die republikaniſche Form 
des Staates wenden, mitgearbeitet habe. 


Auch vor dem in geheimer Sitzung tagenden Strafſenat des 
Olmützer Kreisgerichtes blieb Pekar bei ſeiner Verantwortung 
und erklärte, ihm ſei nichts von den inkriminierten, der Tſchecho⸗ 
ſlowakei feindlichen Zielen des Stahlhelms bekannt geweſen. 
Sogar der tſchechiſche Militärbevollmächtigte, der leitende Stabs⸗ 
oſfizier des Olmützer Spionagedienſtes, mußte zugeben, daß 
die Anklage in dieſem Punkt auf ſchwachen Füßen ſtehe, da 
niemals der Beweis gelingen könne, daß der Angeklagte von 
den ihm unterſchobenem Abſichten der Anklage erfüllt geweſen 
wäre. Der Verteidiger Dr. Czermak war überdies auch in der 
Lage, über den wahren Zweck des Stahlhelms eine 
Zuſchrift der deutſchen Geſandtſchaft in Prag 
vorzulegen, worin als Zweck dieſer Organiſation die För⸗ 
derung nur vaterländiſcher Ziele, keineswegs 
aber außenpolitiſche Aufgaben bezeichnet wurde, 
deren Reichweite ſich vor allem keinesfalls auf die tſche⸗ 
choſlo wakiſche Republik erſtreckt. Der Gerichtshof 
mußte mit einem Freiſpruch vorgehen, da er nicht annehmen 
konnte, daß ji der Angeklagte des gegen die tſchechoſlowakiſche 
Republik gerichteten Zweckes des Stahlhelms bewußt geweſen 
wäre. Immerhin legte der Staatsanwalt gegen das freiſprechende 
Urteil die Nichtigkeitsbeſchwerde ein, auf deren ſeiner⸗ 
zeitige Erledigung man geſpannt ſein dürfte. 


Der Schulſkandal von Preßburg. — Zehn Lehrzim mer 
für 1400 Schüler. — Unterrichtsbetriebbis½%7 Uhr 
abends. In Preßburg befindet ſich ein ehemaliges Lyzeum⸗ 
gebäude, das Eigentum der dortigen evangeliſchen Gemeinde iſt. 
In dieſem Gebäude, das der Staat gepachtet hat, und das nur 
zehn Lehrzimmer beſitzt, iſt das deutſche Staatsreal— 
1 mnaſium mit 800 Schülern und 20 Klaſſen untergebracht. 
Man fragt ſich, wie da ein gedeihlicher Unterricht möglich ſein 
ſoll, man fragt ſich, wozu eigentlich eine Sanitätsbehörde da iſt, 
wenn ſie ſich nicht berufen fühlt, ſolch himmelſchveienden, jeder 
Hygiene hohnlachenden Zuſtänden Einhalt zu tun. Man greift 


ſich aber au den Kopf, wenn mam weiter erfährt, daß dieſes 
Schulgebäude nicht einmal ganz der deutſchen Anſtalt zur Ver⸗ 
fügung ſteht, ſondern daß in demſelben Gebäude noch das un- 
gariſche Staatsrealgymnaſium untergebracht iſt! Dieſe 
Anſtalt zählt allerdings „nur“ 600 Schüler und 15 Klaſſen! 
Um es nun möglich zu machen, daß alle Klaſſen beider Anſtalten 
in dem einen unzureichenden Gebäude Unterkunft finden, wurde 
folgende gottvolle Einteilung getroffen: Jede Unterrichtsſtunde 
dauert nur 45 Minuten und, da von 8 Uhr früh bis 1 Uhr 5 
nachmittags, und von 1 Uhr 30 bis 6 Uhr 35 abends untter⸗ 
richtet wird(!), hat man es ſo fertiggebracht, auf einen Tag 
zwölf Unterrichtsſtunden zuſammenzudrängen. Die ungariſchen 
Schüler beſuchen die Schule in der erſten Wochenhälfte vor⸗ 
mittags und in der zweiten Wochenhälfte nachmittags und für 
die deutſche Schülerſchaft verbleiben die reſtlichen Halbtage. 


Bata in Oberſchleſien. Dem tſchechiſchen Schuhkönig iſt es nun 
doch gelungen, in Oberſchleſien Fuß zu faſſen, denn er hat die 
Güter Ottmuth und Emilienhof im Kreiſe Groß-Strehlitz 
käuflich an ſich gebracht. Die Pläne Batas werden aller Vor⸗ 
ausſicht nach in Ottmuth in demſelben Umfange verwirklicht 
werden, wie es für Klodnitz geplant war; denn die zur Ver⸗ 
fügung ſtehende Fläche mit rund 685 Hektar iſt ungefähr die 
gleiche wie bei dem fiskaliſchen Forſtgrundſtück, über das ſeiner⸗ 
zeit verhandelt wurde. In welchem Umfange Erzeugniſſe der 
Bataſchen Schuhwarenfabriken bereits jetzt nach Deutſchland im⸗ 
portiert werden, zeigt die Tatſache, daß die Bataſchen Trans⸗ 
porte über Oderberg nicht nur waggonweiſe, ſondern in ganzen 
Eiſenbahnzügen erfolgen. In Ratibor hat Bata die Hallen 


der ſtillgelegten Böhler Stahlwerke als Lagerräume gemietet. 
Ueber die bberſchleſiſchen Pläne verlautet weiter gerüchtweiſe, 
daß Bata in Gleiwitz, wo er bereits eine eigene Verkaufs- 
filiale unterhält, auch ein Verwaltungsgebäude errichten wolle. 
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Böhmerwald. 


Seit über zehn Jahren iſt Albrechtsried im Böhmerwalde ohne 
deutſche Schule, ſeit vier Jahren bemüht ſich der Deutſche Kulturver⸗ 
band vergebens, den dortigen Deutſchen in einer Privatſchule das zu 
geben, was ihnen der Staat verweigert. Seit Jahren vergeblich. Das 
Gemeindeamt verweigert die Bewilligung zu bauen mit der Begründung, 
daß der Bau nicht ſchulbehördlich genehmigt ſei, und die Schulbehörde 
kann den Bau begreiflicherweiſe nicht früher auf ſeine Eignung für 
Schulzwecke prüfen, ehe er nicht errichtet iſt. Die Spitzfindigkeit 
der einander widerſprechenden Entſcheidungen, die aufgeboten wird, 
um zu verhindern, daß den Deutſchen ihr Recht wird, um 40 Kinder: 
ſeelen in fremder Schule verkümmern zu laſſen oder die Kleinen den 
Beſchwerden und Gefahren eines viele Kilometer weiten Schulweges 
auszuſetzen, iſt geradezu grotesk. Nun, im elften Jahre, geht der 
Kampf um dieſe eine deutſche Schule vor die oberſten Inſtanzen. 


Deutſchböhmen. 


Im Jahre 1830 wurden, wie „C. Slovo“ mitteilt, in Böhmen 
3,887.972 Einwohner gezählt. Damals hatte Prag 116.000 Ein- 
wohner. Die zweitgrößte Stadt war Reichen berg mit 10.500 
Einwohnern, dann folgte Eger mit 9500, Pilſen mit 8630, 
Kuttenberg mit 8500, Budweis mit 8150, Leitomiſchl mit 6400, 
Taus, Neuhaus und Böhmiſch-Leipa mit je 6000, Kolin mit 5800, 
Chrudim mit 5720, Klattau mit 5500, Krummau mit 5160 und 
Piſek mit 5040 Einwohnern. Auſſig hatte damals bloß 1700, 
Teplitz⸗Schönau 3910, Brüx 3000, Gablonz 3120 und 
Pardubitz 3500 Einwohner. — Die Stadt Eger beabſichtigt, dem 
im Jahre 1687 in Eger geborenen, am 18. Auguſt 1753 in Würz⸗ 
burg geſtorbenen berühmten Baukünſtler Balthaſar Neu⸗ 
mann ein würdiges Denkmal zu errichten. Es ſoll auf dem Platze, 
der ſchon den Namen des großen Sohnes der Stadt Eger trägt, 
inmitten eines durch Straßenregulierung entſtandenen Parkſtückes 
zur Aufſtellung gelangen. Balthaſar Neumann kam 1711 in würz⸗ 
burgiſche Artilleriedienſte und bildete ſich mit Unterſtützung des 
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Fürſtbiſchofs Johann Philipp von Schönborn in Italien, Frankreich 
und den Niederlanden zu einem der erſten Architekten ſeiner Zeit 
aus. Seine Hauptwerke ſind das großartige, nach dem Muſter 
des Verſailler Schloſſes in italieniſch⸗franzöſiſchem Barockſtil 1720 
bis 1744 ausgeführte Schloß in Würzburg mit impoſanter 
Treppen hausanlage und das Schloß in Bruchſal. Andere Bauten 
von Neumann ſind: das Schloß in Werneck, die Abteikirchen von 
Neresheim, Schönthal an der Jagſt und Schwarzbach am Main, 
die Deutſchordenskirche zu Mergentheim, die Wallfahrtskirche zu 
Limbach und andere. — In Eger hat die Behörde gegen Sudeten 
deutſche und Reichsdeutſche eine Strafverfolgung auf Grund des 
tſchechiſchen Republikſchutzgeſetzes eingeleitet. Am 28. Oktober ver⸗ 
anſtaltete der Verein für das Deutſchtum im Auslande in dem 
bayriſchen Ort Waldſaſſen, auf deutſchem Gebiet, eine Kundgebung, 
an der ſich auch etwa 28 Perſonen aus Eger beteiligten. Unter 
dieſen Perſonen befanden ſich mehrere Reichsdeutſche, vorwiegend 
Eiſenbahnbeamte, die in der Grenzſtation Eger dienſtlich beſchäftigt 
ſind. Nunmehr haben die tſchechiſchen Behörden gegen alle dieſe Teil⸗ 
nehmer ein Strafverfahren auf Grund des tſchechiſchen Republik⸗ 
ſchutzgeſetzes eingeleitet. Wenn es ſchon ein außerordentlich ſtarkes 
Stück iſt, daß man Sudetendeutſche wegen eines Ausflugs nach 
Deutſchland verfolgt, iſt es geradezu eine unerhörte Provokation, 
wenn die tſchechiſchen Behörden gegen Reichs deutſche, die 
zufällig in der Tſchechoſlowakei dienſtlich zu tun haben, ein Verfahren 
einleiten, weil ſie in Deutſchland an einer deutſchen Verſammlung 
teilgenommen haben. — Im Gebiete des ehemaligen Rakonitzer 
Kreiſes iſt in den letzten dreißig Jahren eine Anzahl früher rein⸗ 
deutſcher Orte tſchechiſch majoriſiert worden. Es ſind dies Johannis⸗ 
tal, Kaunowa, Krſchekowitz, Deutſch⸗Slabetz, Wetzlau, Welhotten und 
Wazlaw. Nach der dieszährigen Volkszählung werden es die Orte 
Swojetin, Röſcha, Dereiſen und wahrſcheinlich Nedowitz yein, die 
ſchon bei der letzten Volkszählung 1921 durchwegs 40 bis 45 Prozent 
Tſchechen zählten. Man ſieht daraus, daß ſich die tſchechiſche Sprach⸗ 
grenze unaufhaltſam gegen Weſten vorſchiebt und in den Bezirken 
Saaz und Poderſam, wo die Bodenreform geradezu furchtbar 
wütete, wird die diesjährige Volkszählung gewaltige Breſchen ins 
Deutſchtum legen. — Nunmehr wird die Bodenreform im Poſtel⸗ 
berger Bezirke beendet. Nach einer Verfügung des Staatlichen 
Bodenamtes in Prag ſollen die Meierhöfe in Poſtelberg, 
Mallnitz und Groß⸗Lippen — jetzt auch nur noch Reſtgüter 
— dem Beſitzer Schwarzenberg belaſſen, zuvor aber noch ein Teil 
der Felder aufgeteilt werden. Der Beſitz des Meierhofes in Groß⸗ 
Lippen iſt heute noch ungefähr 100 Hektar groß. Schon «in 
den Jahren 1925 und 1927 teilte man von dieſem Meierhofe ungefähr 
80 Hektar Felder im Wege der Kleinzuteilung auf. So bekamen im 
Jahre 1925 die Tſchechen in Groß⸗Lippen und Markwaretz ungefähr 
40 Hektar Boden, während man die deutſchen Bewerber kurzerhand 
abwies. Erſt bei der Zuteilung im Jahre 1927 nahm man auch 
auf die Deutſchen Rückſicht und gab ihnen etwa 19 Hektar Boden, 
während die Tſchechen wiederum 20 Hektar erhielten. Vom jetzigen 
Ausmaße des Meierhofes Groß⸗Lippen werden demnächſt weitere 
20 Hektar aufgeteilt. Wer dieſen Boden erhalten wird, liegt auf der 
Hand. Bemüht man ſich doch heute ſchon, die Tſchechen in. Groß⸗ 
Lippen anzueifern, ſich darum zu bewerben und es ſcheint, als ob 
man ſchon die Aufteilung im Rahmen der Tſchechiſierungsvereine 
vollzogen hätte. Für das Grenzdorf Groß⸗Lippen bedeutet dieſer 
Abſchluß der Bodenreform eine völkiſche und wirtſchaftliche Gefahr, 
wenn es nicht gelingt, den. Boden den eingeſeſſenen deutſchen Ber 
werbern, die in großer Zahl vorhanden ſind, zuzuteilen, oder die 
Aufteilung überhaupt zu verhindern. Nach der letzten Gemeindewahl 
beträgt der Bevölkerungsanteil der Tſchechen in Groß⸗Lippen etwa 
20 v. H., während ſie über 80 v. H. des beſchlagnahmten Bodens 
erhalten haben. Alſo eine Zurückſetzung der Deutſchen, die zu Spehlas 
Worten von den „Gleichen unter Gleichen“ im kraſſen Widerſpruche 
ſteht. In Groß⸗Lippen gibt es eine Saatzuchtſtation, die 
größte im deutſchen Siedlungsgebiete, die ſchon hervorragende, auch 
höheren Ortes anerkannte züchteriſche Arbeiten geleiſtet hat. Der 
Beſtand dieſer Saatzuchtſtation iſt ſomit 5 denn es iſt kaum 
anzunehmen, daß ſich die Saatzuchtſtation auf dem verſtümmelten 


Meierhofe aufrecht erhalten laſſen wird. — Die Lage in Rothau 
kann als troſtlos und kataſtrophal bezeichnet werden. Verſchiedentliche 
Verſuche, die vollſtändige Einſtellung des Rothauer Eiſenwerkes hint⸗ 
anzuhalten, dürften den erhofften Erfolg nicht zeitigen, obwohl ein— 
wandfrei feſtſteht, daß die Betriebsſtätte von Rothau nach dem Kriſen— 
jahr 1922 dank der vorgenommenen Rationaliſierung der Produktions- 
methode einen gewaltigen Aufſchwung genommen und weſentlich zur 
Geſamtrentabilität der Eiſenwerke Rothau⸗Neudek beigetragen hat. Als 
die Verlegung eines Teiles der Rothauer Werke nach Karlshütte in 
Mähren beſchloſſen wurde, erhielten die Vertreter der Angeſtellten⸗ und 
Arbeiterſchaft die Zuſicherung, daß etwa 800 Arbeiter aus Rothau 
nach Karlshütte übernommen würden, und auch für einige Angeſtellte 
würde Platz geſchaffen werden. Obwohl ſeither mehr als fünf Monate 
vergangen ſind, iſt dieſes Verſprechen nicht eingelöſt, denn nach 
Karlshütte ſind bisher an Stelle der vorgeſehenen 800 Leute nur 
170 übergeſiedelt worden. Nun erfährt die ohnehin traurige Lage 
eine neuerliche Verſchärfung durch die mit 15. November erfolgten 
Kündigungen weiterer 59 Beamten in den Betrieben Rothau und 
Neudek. Es ſind durch die Werksverlegung nach Karlshütte dem 
Großteil der Einwohnerſchaft von zwölf Gemeinden (die ſich auf 
annähernd 10.000 Perſonen beläuft) die Grundlagen ihrer Exiſtenz 
entzogen, eine Erſcheinung, deren Auswirkungen ſich heute auch 
nicht annähernd ausmalen laſſen. — Des öfteren haben tſchechiſche 
Blätter auf die Vortragsreiſen Reichsdeutſcher im deutſchen Sprach- 
gebiet verwieſen und nach einem Verbot dieſer Vorträge gerufen. 
Die Wirkung hat ſich prompt eingeſtellt. Ein für den 12. Dezember in 
Komotau angeſetzter Vortrag des deutſchen Kapitäns Spindler 
iſt von der Bezirksbehörde auf Grund eines Geſetzes aus dem Jahre 
1867 unterſagt worden. In der Begründung dieſes Verbots heißt es, 
daß die Vorträge nur das Ziel verfolgten, die großdeutſche Idee 
unter der tſchechoſlowakiſchen Bevölkerung deutſcher Nationalität 
zu propagieren und die militäriſchen Leiſtungen der Ententemächte 
im Weltkriege tendenziös herabzuſetzen. Auf dieſe Weiſe ſoll die 
irredentiſtiſche Bewegung geſtärkt und mittelbar die Be⸗ 
ſtrebung zur kriegeriſchen Vergeltung ſowie zum gewaltſamen Wider⸗ 
ſtand gegen die beſtehenden ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe propagiert 
werden. — Am 30. November fanden in Schreckenſtein bei 
Auſſig die Gemeindewahlen ſtatt. Es erhielten Stimmen in der 
Reihenfolge der amtlichen Liſtenbezeichnung: Deutſche National- 
ſozialiſten 1514, Deutſche Sozialdemokraten 1825, Deutſche National⸗ 
partei 455, Deutſche Chriſtlichſoziale und Gewerbepartei 620, Kom⸗ 
muniſten 346, Vereinigte Tſchechen 564, Deutſche Wirtſchaftsgruppe 
und Arbeits⸗ und Wirtſchaftsgemeinſchaft 597. Die Mandatsverteilung 
iſt (in Klammern die Mandatszahl in der bisherigen Gemeinde⸗ 
vertretung): Nationalſozialiſten 9 (9), Sozialdemokraten 11 (11), 
Nationalpartei 3 (4), Chriſtlichſoziale 4 (6), Kommuniſten 2 (3), 
Tſchechen 3 (3), Wirtſchaftsgemeinſchaft 4 (bisher nicht vertreten). — 
Im Jahre 1630 wanderte aus dem kleinen Städtchen Dame an der 
Dahme (Regierungsbezirk Potsdam) der Kurator Abraham Tuge- 
mann in Reichenberg ein und begründete hiemit die Familie 
der Tugemänner in Reichenberg, welche nunmehr 300 Jahre anſäſſig 
ſind. Die Familie beſtand noch vor einigen Jahrzehnten aus zahl⸗ 
reichen Linien, doch ſind dieſe nach und nach an Mangel von 
männlichen Nachkommen erloſchen, ſo daß der Name Tugemann 
heute nur noch auf wenigen Augen ſteht. — Wie „gewiſſenhaft“ 
einzelne tſchechiſche Zählkommiſſäre ihre Pflicht erfüllt haben, geht 
aus unzähligen Beſchwerden hervor, die einlaufen. So wurde in 
Märzdorf bei Braunau das der Firma Schur gehörige 
Familienhaus, worin ſich 25 Wohnungen befinden, vom Zähl⸗ 
kommiſſär, einem tſchechiſchen Eiſenbahnbeamten, überhaupt nicht 
beſucht. Es wohnen dort mehr als 60 deutſche Perſonen, die brauchen 
ja nicht gezählt zu werden. — Der Dreierſenat des Reichen⸗ 
berger Kreisgerichtes verhandelte neuerdings über die Anklage der 
Staatsanwaltſchaft gegen die ehemalige Abgeordnete der Deutſchen 
Nationalpartei Frau Joſefine Weber wegen beleidigender Aeuße⸗ 
rungen, welche die Angeklagte nach Angabe der Belaſtungszeugen in 
der Wählerverſammlung der Deutſchen Nationalpartei am 27. No⸗ 
vember 1928 gebraucht haben ſoll. Die Anklage wurde auf Grund 
der Ausſagen zweier Polizeiorgane erſt dann erhoben, als Frau 
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Weber nicht mehr Abgeordnete war, alſo nicht mehr unter dem 
Schutze der Immunität ſtand. Die Angeklagte iſt wegen Beleidigung 
der Armee bereits zu einer dreimonatigen Kerkerſtrafe verurteilt 
worden, welche fie auch abbüßte, wurde diesmal aber freigeſprochen. 


Sudetenland. 


Wie viele tſchechiſche Minderheitsſchulen erſpart werden 
könnten, zeigt der Fall von Nebotein bei Olmütz. In dieſem 
deutſchen Ort wurde eine tſchechiſche Minderheitsbürgerſchule errichtet. 
Sie wird von 15 Schülern aus Nebotein ſelbſt und von 104 Schülern 
aus 13 Nachbargemeinden beſucht, die von Nebotein 1.6 bis 7.3 Kilo- 
meter entfernt ſind. Für dieſe auswärtigen Schüler wurde ein 
beſonderer Autobus verkehr eingerichtet. „Cſl. Republika“ teilt 
darüber unter anderem folgendes mit: Dieſer Autobusverkehr begann 
am 1. Februar 1930. Der Autobus fährt täglich um 6.30 Uhr morgens 
von Lubenitz ab, fährt über Ratay, Teſchetitz, Vojnitz, Uſtin und 
Topolan, wo er überall Schüler aufnimmt, nach Nebotein, wo er 
um 7 Uhr eintrifft. Dann fährt er nach Luttein und fährt über 
Olſchan, Beyſtroſchitz und Zarewky, wo er weitere Schüler aufnimmt, 
nach Nebotein, wo er um 8 Uhr morgens eintrifft. Nachmittag fährt 
er die Schüler wieder nach Hauſe. Die jährliche Regie des Autobus⸗ 
verkehres, inbegriffen die Amortiſation des Autobuſſes (Preis 
76.000 tſch. K.) und den Taglohn beträgt 35.000 tſch. K. Dieſe 
Summe wird dadurch hereingebracht, daß die beteiligten Gemeinden 
50 Prozent zahlen, und zwar entſprechend der Zahl der Schüler. 
Die Jahresquote einer Gemeinde für einen Schüler beträgt 
197.60 tſch. K. — Wie gearbeitet wurde, um das Ergebnis der Vol ks⸗ 
zählung zugunſten der Tſchechen zu fälſchen, das zeigt folgender 
Bericht: In den deutſchen und gemiſchtſprachigen 
Städten Nordmährens, insbeſondere in Hohen⸗ 
ſta dt, Mähriſch⸗ Schönberg, Mähriſch-⸗Neuſtadt, Müg⸗ 
litz und Sternberg, übernachteten, wie uns unſere nordmäh⸗ 
riſchen Berichterſtatter übereinſtimmend melden, in der Nacht vom 
1. auf den 2. Dezember in tſchechiſchen Privatwohnungen maſſenhaf 
Tſchechen, die Montag aus dem geſchloſſenen tſche— 
chiſchen Sprachgebiet kamen und Dienstag wieder 
dorthin zurückkehrten. In Hohenſtadt war Montag 
abends durch die eingetroffenen tſchechiſchen „Schlafkompagnien“ das 
Stadtbild ganz verändert. Schon lange hat man in Hohen- 
ſtadt nicht mehr ſo viele Fremde geſehen, wie an dieſem Abend. 
Im ganzen Stadtgebiet jah man fremde Tſchechen in Gruppen 
ſpazieren gehen und überall hörte man die Fremden einander fragen: 
„Wo ſchlafen Sie?“, Wo ſchläfſt denn du?“, Wieviel 
ſeid ihr?“. Die künſtliche Verſchiebung der Bevölkerungsziffern iſt 
diesmal bedeutender als im Jahre 1921. Damals wurden 
in Hohenſtadt die fremden Tſchechen in Maſſenquartieren, im 
Gymnaſium und in der Sokollhalle untergebracht, dies mal un 
rund 200 Privatquartieren! Die tſchechiſchen Zählkommiſſäre 
und der Reviſor ſind alle Mitglieder der Narodni Jednota, alſo 
derſelben Organiſation, die die künſtliche Verſchiebung leitete! Die 
deutſchen Vorſchläge ſind überhaupt nicht beachtet worden. In 
Hohenſtadt gibt es keinen deutſchen Reviſor. Unter dem offenkundigen 
Einfluß der nationalchauviniſtiſchen Narodni Jednota haben die 
nordmähriſchen Bezirksbehörden für die Volkszählung Vorausſetzungen 
geſchaffen, die für die Deutſchen möglichſt ungünſtig ſind und die 
vielfach die Kontrolle durch die Deutſchen unmöglich 
machen. Mit allen Mitteln verſuchten in Mähriſch⸗Schön— 
berg die Tſchechen 20 v. H. der Bevölkerungsziffer zu erreichen. 
An den großzügigen Vorbereitungen zur künſtlichen Verſchiebung 
beteiligten ſich ſogar berufene „Hüter des Geſetzes“. Ihre Namen 
find uns bekannt! Aehnliche Vorgänge waren in Sternberg, 
Müglitz, Mähriſch⸗Neuſtadt und Hannsdorf zu beob⸗ 
achten. Die tſchechiſchen Minderheiten in dieſen 
Orten ſtiegen am Volkszählungsſtichtag um 50 bis 
70 v. H., in Mähriſch⸗ Schönberg, wenn man vom 
Militär abſieht, ſogar um 80 v. H.! In dieſer Stadt gaben, 
ſich die Leiter der künſtlichen Verſchiebungen größte Mühe, kein 
Aufſehen zu erregen. In aller Stille wurde unauffällig 


„gearbeitet“. Im Hohenſtädter Bezirk leitete die tſchechiſchen 
Vorbereitungen zur Volkszählung der bekannte Organiſator des 
nordmähriſchen tſchechiſchen Minderheitsſchulweſens, Franz Reichel, 
der ebenſo wie der Obmann der nordmähriſchen Narodni Jednota 
deutſcher Abſtammung iſt, was ſchon ihre Namen beweiſen. Auch 
in Olmütz konnte man auffallend viele Zählgäſte ſehen, die 
gekommen waren, um die Deutſchen nach Möglichkeit unter 20 v. H. 
der Bevölkerungszahl herabzudrücken! Völlig veränderte Volks⸗ 
zählungsergebniſſe werden jene Orte aufweiſen, in die die Tſchechen 
durch die „Bodenreform“ eindrangen. Die Ergebniſſe dürften oft 
überraſchend ſein. Infolge der künſtlichen Verſchiebungen wird die 
Volkszählung kein genaues Bild über die tatſächliche Zuſammen⸗ 
ſetzung der Bevölkerung in den nordmähriſchen Städten geben. 
Es wurde zuviel geſchwindelt! — Der Römerſtädter 
Bezirk iſt ein rein deutſcher Bezirk mit rund 27.000 Einwohnern, 
davon ſind rund gerechnet kaum 180 Andersſprachige. Man ernannte 
10 Reviſoren, von denen 6 Tſchechen, 1 Pole und nur 3 Deutſche 
ſind. Verhältnismäßig aufgeteilt, käme überhaupt kein anders⸗ 
ſprachiger Reviſor an die Reihe. Polen und Tſchechen betragen hier 
kaum 200 Einwohner und finden bei der Ernennung eine Berück⸗ 
ſichtigung, als wären ſie mit 70 v. H. in der Mehrheit. Die Gin⸗ 
wohnerzahl des Bezirkes zählt 99.40 v. H. Deutſche und 0.6 v. H. 
andersſprachige Einwohner. Wo bleibt hier die nationale Gleich⸗ 
berechtigung? — Im Pozor wird behauptet, daß die Volkszählung 
im Sternberger Kreiſe eine Vermehrung der tſchechiſchen Minder- 
heit um 1400 Perſonen konſtatiere. Daß am 30. November eine 
Menge tſchechiſcher Proßnitzer als Gäſte und Darſteller in einem 
von ihnen gespielten Stücke nach Sternberg kamen und auch ſonſt 
überall „Völkerwanderungen“ ſtattfanden, wird natürlich verſchwiegen. 
-- In der Gemeinde Gundrum der Wiſchauer Spradiniel 
erhielten bei den Gemeindewahlen: Die tſchechiſche Wahlgruppe der 
Nationalen Vereinigung (Narodni Jednota) 67 Stimmen (3 Man⸗ 
date), die tſchechiſchen Arbeiter, Häusler und Kleinbauern 28 Stimmen 
(1 Mandat), der Bund der Landwirte 151 Stimmen (6 Mandate) 
und die deutſche Volkspartei 112 Stimmen (5 Mandate). Ber den 
letzten Wahlen erhielten die vereinigten tſchechiſchen Parteien 
68 Stimmen (3 Mandate) und die vereinigten deutſchen Parteien 
235 Stimmen (12 Mandate), ſo daß die tſchechiſchen Parteien ein 
Mandat gewonnen haben. 
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Südmähren. 


Das, was über Schiebungen und künſtliche Beeinfluſſungen des 
Volkszählungsergebniſſes aus vielen deutſchen Bezirken 
und Städten Nordmährens und Weſtböhmens berichtet wurde, wird 
an Großzügigkeit wohl noch weit in den Schatten geſtellt von jenem 
Schauſpiel, das man in Znaim in Szene geſetzt hat, um für 
weitere zehn Jahre den nationalen Schlüſſel entſcheidend zugunſten 
des tſchechiſchen Elementes zu beeinfluſſen. Schon im Laufe des 
30. Novembers ſetzte der Zuſtrom von Volkszählungsgäſten, vor 
allem von Jugendlichen beiderlei Geſchlechtes aus allen tſchechiſchen 
Dörfern in der Umgebung von Znaim bis hinauf nach Mähriſch⸗ 
Budwitz ein. Mit der Bahn, im Kraftſtellwagen, mit Pferdefuhr⸗ 
werken und zu Fuß hielt die „Zählungsreſerve“ ihren Einzug in 
die Stadt und zu Hunderten, ja zu Tauſenden erfüllte ſie die 
Straßen Znaims. Die Jugend vieler tſchechiſcher Dörfer im Norden 
der Stadt trieb ſich in den Abendſtunden des 1. Dezember in Deir 
Stadt herum, auf die verſchiedenen großen Gratisvorſtellungen 
wartend, die man in weiſer Vorausſicht zu ihrer Zerſtreuung in 
den verſchiedenſten tſchechiſchen Lokalen vorbereitet hatte. Auch für 
die ſchwierige Frage der Unterbringung dieſer Hunderte und aber 
Hunderte von Gäſten hatte man eine großzügige Löſung gefundem. 
Wie unter ſolchen Umſtänden das Ergebnis der Volkszäh⸗ 
lung in Znaim ausſchauen wird, kann man ſich wohl lebhaft 
vorſtellen. — Ueber Anregung der Hauptleitung des Bundes der 
Deutſchen Südmährens findet vom 3. bis 6. Jänner 1931 in Unter⸗ 
Tannowitz die 4. füdmähriſche Heimatwoche ſtatt. Die 
Arbeitsfolge wird nicht nur umfangreich ſein, ſondern ſich auch im 
Hinblick darauf, daß ſich die hervorragendſten Vertreter des deutſch⸗ 
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mähriſchen Bildungsweſens zur Verfügung geſtellt haben, allen 
früheren derartigen Veranſtaltungen voranſtellen. — Bürgermeiſter 
Dr. Guſtav Gregor von Auſpitz wurde zum Notar in Znaim 
ernannt. Bis zum Frühjahr 1930 war Dr. Gregor Obmann des 
ſüdmähriſchen Turngaues und über das Gebiet der von ihm betreuten 
Stadt für den ſudetendeutſchen Volksgedanken unermüdlich und erfolg- 
reich tätig. Der Abgang Dr. Gregors von Auſpitz bedeutet für dieſe 
hart an der deutſchen Sprachgrenze Südmährens gelegene Stadt 
einen herben Verluſt. 
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\ Aus der Bewegung 
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Zur allgemeinen Beachtung. Die Kreisleitung Bayern 
ſieht ſich zu folgender Veröffentlichung genötigt: „Beſonders in 
den letzten Wochen hat die Bettelei ſeitens wandernder 
Landsleute und auch anderer Auslanddeutſcher geradezu 
unheimlich zugenommen. Es vergeht faſt kein Tag, an 
dem nicht ein oder mehrere ſtellenloſe und aufenthaltsloſe Lands— 
leute bei uns mit der Bitte um geldliche Unterſtützung vor- 
ſprechen. Bei Ueberprüfung der Perſonalien mußten wir faſt 
Emmer feſtſtellen, daß es ſich oft um recht zweifelhafte 
Elemente handelt. Die Zweigſtellen und alle Mitglieder werden. 
erſucht, in ſolchen Fällen nicht falſches Mitleid walten zu laſſen 
und derartige Elemente, die dem Anſehen unſeres Bundes wie 
unſerer Heimat nur ſchaden, energiſch abzuweiſen. Auf keinen 
Fall dürfen die Namen und Anſchrifteu anderer Mit- 
glieder und Zweigſtellen ſolchen Leuten bekanntgegeben werden 
oder ihnen gar Empfehlungsſchreiben ausgehändigt werden.“ 
Da ähnliche Verhältniſſe auch aus anderen Kreiſen, beſonders auch 
vom Kreis Deutſchöſterreich, gemeldet werden, ſei feſt— 
geſtellt: Der Sudetendeutſche Heimatbund iſt kein 
Unterſtützungsverein; wenn Zweigſtellen und Heimatgruppen 
Mittel für Unterſtützungen haben, ſo ſollen dieſe bedürftigen 
Mitgliedern zugewendet werden, nicht aber Leuten, die ſich 
unt unſeren Bund nie kümmerten und geradezu gewerbs— 
mäßig Unterſtützungen erbetteln. Beſonders zu beachten ſind jene 
Perſonen, vor denen mamentlich in unſerer Bundeszeitſchrift 
gewarnt wird. 

Von der Schriftleitung. Einſendungen für die Februarfolge 
müſſen bis längſtens Montag, 19. Jänner, bei der Schrift- 
leitung einlangen. 
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Kreis Deulſchöſterreich. 
Geſchäftsſtelle: Wien, 8. Bez., Fuhrmannsgaſſe 18a. Fernruf A=-26-2-66 


Von der Kreisleitung. Die Sitzung des Kreisvorſtandes 
findet am Sonntag, 11. Jänner, vormittags ½10 Uhr, im Sitzungs⸗ 
ſaale des Sudetendeutſchen Kreditinſtituts, Wien, 1. Bez., Tuch⸗ 
lauben 17, ſtatt. Die Kreishauptverſammlung 1931 
wird, wie ſchon gemeldet, zu Pfingſten, und zwar am 23. und 
24. Mai, in Gmunden abgehalten. Zweigſtellen und 
Heimatgruppen, die für die kommenden Hauptverſammlungen 
einen Redner von der Kreisleitung wünſchen, mögen dies recht⸗ 
zeitig melden. Die Zweigſtellen und Heimatgruppen werden 
erſucht, ſofern dies noch nicht geſchehen iſt, die Schlußabrech⸗ 
nung über das Vereinsjahr 1930 unbedingt im 
Laufe des Monats Jänner durchzuführen. — Allen 
Leitungsmitgliedern und Vertrauensleuten der Zweigſtellen und 
Heimatgruppen entbietet die Kreisleitung die beſten 
Wünſche zum neuen Jahre und bittet, auch im kommenden 
Vereinsjahr in unſerer ſo notwendigen Arbeit nicht zu erlahmen. 

Sudetendeutſche Kundgebungen. Wiederum haben zwei deutſch⸗ 
öſterreichiſche Städte, und zwar Innsbruck und Mürzzuſchlag, um 
die Erinnerung an die gegen ihren Willen dem tſchechiſchen Staate 
einverleibten Sudetendeutſchen feſtzuhalten, Straßenzüge mit dem 
Namen Sudetendeutſchlands bezeichnet. In Innsbruck wurde 
am 4. Dezember die Umbenennung der bisherigen Sillgaſſe 
in „Straße der Sudetendeutſchen“ im Rahmen einer 
öffentlichen Feier vorgenommen. Die neuen Straßentafeln, die auf 
Beſchluß des Innsbrucker Gemeinderates bereits angebracht waren, 
waren zur Feier des Tages mit Tannengrün umwunden. Am Ein⸗ 
gang der neuen „Straße der Sudetendeutſchen“ hatte ſich eine 
große Menge angeſammelt, vor allem die Mitglieder der Innsbrucker 
Zweigſtelle des Sudetendeutſchen Heimatbundes, aber auch Sudeten⸗ 


bundes 


deutſche aus Hall, Telfs und Landeck. Der vom Deutſchen Männer: 
geſangverein vorgetragene Chor „Wo gen Himmel Eichen ragen“ 
leitete die Feier ſtimmungsvoll ein. Dann würdigte als Vertreter 
der Stadtgemeinde Bürgermeiſterſtellvertreter Dr. Pembaur die 
Bedeutung der Straßenumtaufe als dauerndes Erinnerungszeichen 
an Sudetendeutſchland: Der neue Straßenname ſei eine Ehrung 
jener Männer, die für Volk und Vaterland gekämpft und geblutet 
haben, ſei ein Mahnzeichen für jung und alt, daß man in Tirol: 
all der Brüder gedenke, die irgendwo um ihres Volkstums willen 
leiden. Der neue Name ſei aber auch ein Symbol des Zuſammen⸗ 
haltens und des Gemeinſchaftsgefühles aller Deutſchen. Der Sprecher 
des Sudetendeutſchen Heimatbundes, Gauverbandsobmann Swienty, 
erinnerte an jene verhängnisvolle Zeit der Jahre 1918/19, in 
denen ſich das ſchwere Schickſal der Sudetendeutſchen entſchied. 
Nie würde das deutſche Volk und das deutſche Tirol ſich abfinden 
mit der Lostrennung deutſcher Gebiete, nie wird der Ruf nach 
Befreiung, nach Gerechtigkeit, nach Recht auf Selbſtbeſtimmung der 
Völker verhallen. Als dauerndes Zeichen dieſes Gedenkens, als 
Symbol der Zuſammengehörigkeit aller Deutſchen iſt dieſe „Straße 
der Sudetendeutſchen“ geſchaffen worden, ein Zeugnis brüderlicher 
Erinnerung und treuen Feſthaltens an dem gemeinſamen deutſchen 
Kulturgut. Den Sudetendeutſchen ſei dieſe Ehrung ein Beweis, 
daß auch das ganze Volk von Tirol einmütig hinter ihnen im 
Kampfe um die höchſten Güter ſteht. Mit dem Dank der in Tirol 
lebenden Sudetendeutſchen am die Stadt Innsbruck und dem Hoff: 
mungsruf nach dem Tage der Befreiung für alle Grenzland— 
deutſchen ſchloß der Redner. 

Die Gemeindevertretung von Mürzzuſchlag hat über An— 
ſuchen der Zweigſtelle Mürzzuſchlag des Sudetendeutſchen Heimat⸗ 
den Straßenzug vom Bahnhof in die Stadt als 
„Sudetendeutſche Zeile“ benannt. Aus Anlaß der An— 
bringung der neuen Straßentafeln fand am 7. Dezember an Ort 
und Stelle eine kleine Feier ſtatt, an der außer einer großen 
Zahl von Sudetendeutſchen auch der Bürgermeiſter der Stadt, 
Preproſſ, teilnahm. Dieſer betonte in feiner Anſprache, daß die 
neue Benennung des Straßenzuges der Sympathie entſprungen 
ſei, die die Stadtvertretung nicht nur den Sudetendeutſchen Mürz⸗ 
zuſchlags, ſondern ganz beſonders denen in der Tſchechoſlowakei 
entgegenbringe, und gab der Hoffnung Ausdruck, daß mit dem 
Anſchluß Oeſterreichs an das Reich auch die Leidenszeit der Sudeten 
deutſchen ihr Ende finden wird. Namens der Zdweigſtelle verwies 
Herr Ottel auf die Bedeutung dieſes Tages für alle Sudeten⸗ 
deutſchen und der Obmann der Mürzzuſchlager Zweigſtelle, Herr 
Verkehrskontrollor i. R. Güntſchel, ſprach dem Bürgermeiſter 
5 1 und der geſamten Gemeindevertretung den herzlichſten 
Dank aus. 


Der Sudetendeutſche Wegweiſer 1931 iſt den Wiener Mitgliedern 
des Kreiſes Deutſchöſterreich bereits anfangs September zugeſendet 
worden; die Empfänger des Wegweiſers werden gebeten, ſoweit 
es noch nicht geſchehen iſt, hiefür der Fürſorgeſtelle eine Spende 
zu überweiſen. Die Mitglieder des Heimatbundes werden er⸗ 
ſucht, bei Einkäufen die im Wegweiſer angeführten Geſchäfte 
der Landsleute zu berückſichtigen und ſich beim Einkaufe auf den 
Wegweiſer zu berufen. 


Wiener Arbeits gemeinſchaft. 
abends 


Am Freitag, 16. Jänner, findet 
½8 Uhr in Tiſchlers Gaſtwirtſchaft, 1. Bez., Schaufler- 
gaſſe 6, eine Vertrauensmännerverſammlung aller 
Wiener Heimatgruppen und der angeſchloſſenen 
fünf Zweigſtellen ſtatt. Hiebei wird zu wichtigen Fragen 
der politiſchen Arbeit und der Organiſation des 
Kreiſes auf Wiener Boden Stellung genommen. Sämtliche 
Vertrauensleute und Ausſchußmitglieder mögen un⸗ 
bedingt an dieſer ſo wichtigen Beratung teilnehmen. Beſondere Ein⸗ 
ladungen mit der Tagesordnung werden rechtzeitig ergehen. 


Zweigverein Böhmerwaldgau. Am Sonnabend, 28. Februar, 
Hauptverſammlung in der Gaſtwirtſchaft Nagl, 4. Bez., 
Argentinierſtraße 8. Anſchließend vorausſichtlich Vorführung eines 
Films über das italieniſche Kriegsgebiet durch die Firma Trenkler. 
— 9.6. Budweiſer Sprachinſel. Heimatabend, verbunden mit 
Kegelſpiel, jeden dritten Sonnabend im Monat, alſo im Jänner 
am 17., um 19.30 Uhr, im Militärkaſino, 1. Bez., Schwarzenberg⸗ 
platz 1 (Kegelbahn). Gäſte willkommen. — H.⸗G. Kaplitz und Um⸗ 
gebung. Sonntag, 11. Jänner, Hauptverſammlung mit 
wichtiger Tagesordnung; zur Verhandlung kommt auch ein Antrag 
auf Errichtung einer Gangel⸗Gedenktafel. Anſchließend gemütliches 
Beiſammenſein mit unterhaltenden Vorträgen. Vorausſichtlich am 
14. Februar wird das 4. Kaplitzer Kränzchen in der Gaſtwirt⸗ 
ſchaft „Zur blauen Flaſche“, 16. Bez., Neulerchenfelderſtraße 14, abge⸗ 
halten. — H.⸗G. Prachatitz und Umgebung. Am Sonntag, 25. Jänner, 
um 18 Uhr, Heimatabend und Hauptverſammlung im 
Gaſthaus Nagl, 4. Bez., Argentinierſtraße 8. Berichte der Amtswalter 
und Neuwahl des Ausſchuſſes. — H. G. Krummau und Umgebung. 
Am Sonntag, 11. Jänner, 19 Uhr, in Schorns Gaſtwirtſchaft, 6. Bez., 
Capiſtrangaſſe 12, Heimatabend und Hauptverſammlung. 


Zweigverein Deutſchböhmen. Landsmannſchaft Jeſchken⸗Iſergau. Am 
Mittwoch, 21. Jänner, veranſtaltet die Landsmannſchaft in Pohls 
Gaſtwirtſchaft, 9. Bez., Währingerſtraße 67, einen Feſt abend aus 
Anlaß des 70. Geburtstages des heimatlichen Tondichters Kamillo 
Horn und des Obmannes der Landsmannſchaft Hofrat Ginzel. Lands 
leute und Gäſte ſind herzlichſt eingeladen. Landsmannſchaft 
Saazer Kreis. Am Sonntag, 11. Jänner, um 19 Uhr, Hauptver⸗ 
ſammlung und Heimatabend in der Gaſtwirtſchaft Nagl, 
4. Bez., Argentinierſtraße 8. — H.⸗G. Niederland. Am Sonnabend, 
10. Jänner, um 19,30 Uhr, im Vereinsheim „Zum Elefanten“, 
7. Bez., Neubaugaſſe 63, Hauptverſammlung und Heimat⸗ 
abend. Sämtliche Mitglieder werden um beſtimmtes Erſcheinen 


dringend gebeten. — Trautenauer Landsmannſchaft Rieſengebirge. 
Nächſter Heimatabend am 14. Jänner bei Pohl, 9. Bez., 
Währingerſtraße 67. — Am Sonnabend, 31. Jänner, gemeinſames 


Faſchingskränzchen mit der H.⸗G. Braunſcher Omd in den 
Schützenſälen, 8. Bez., Albertgaſſe 43. — Landsmannſchaft Biſchof⸗ 
teinitz und Umgebung. Am Sonnabend, 10. Jänner, in Stalehners 
Prachtſälen, 17. Bez., Jörgerſtraße 22, Ball; Karten im Vorverkauf 
2 8. — Unſer Mitglied Herr Dir. Joſef Schlegel (aus Ronsperg) 
wurde zum Kommerzialrat ernannt. 


Zweigverein Sudetenland. Der Zweigverein veranſtaltet am 
Faſchingdienstag, 17, Februar, das diesjährige Sudetenland⸗ 
kränzchen im Saale der Gaſtwirtſchaft Kadermann im Prater. 
— H.⸗G. Kuhländchen (früher Fulnek und Umgebung). Am Sonntag, 
11. Jänner, und weiterhin jeden zweiten Sonntag im Monat 
Heimatabend im Vereinsheim „Zur alten Kettenbrücke“, 5. Bez., 
Kettenbrückengaſſe 19. — Am Sonntag, 15. Februar, um 19 Uhr, 
Walzerabend beim „Grünen Tor“, 8. Bez., Lerchenfelder⸗ 
ſtraße 14. Eintrittskarten im Vorverkauf 1.50 S. — H.⸗G. Oſtſchleſier. 
Am Sonnabend, 17. Jänner, Oſtſchleſier-Kränzchen beim 
„Wilden Mann“, 18. Bez., Währingerſtraße 85. — H.⸗G. Römer⸗ 
ſtadt und Umgebung. Am Sonnabend, 10. Jänner, 6. Römerſtädter 
Kränzchen im Feſtſaale des Deutſchen Schulvereines Südmark, 
8. Bez., Fuhrmannsgaſſe 18. Eintrittskarten im Vorverkaufe 2 8. 
Heimatliche Trachten, Koſtüme und Masken erwünſcht. H.⸗G. 
Schönhengſtgau. Die Heimatabende finden jeden erſten Donners⸗ 
tag im Monat im Gaſthaus Bauer, 8. Bez., Laudongaſſe, Ecke 
Langegaſſe, ſtatt. 


Zweigverein Südmährerbund. H.⸗G. Grußbach⸗Joslowitz. Jeden 
erſten. Sonntag im Monat Heimatabend bei unſerem Lands⸗ 
mann Martin Kriehuber, 4. Bez., Weyringergaſſe 9, Ecke Mommſen⸗ 
gaſſe. Erſte Zuſammenkunft am Sonntag, 4. Jänner, um 19 Uhr. 
Alle Landsleute werden gebeten, recht zahlreich zu erſcheinen. 
-- H.⸗G. Mißlitz und Umgebung. Heimatabend jeden erſten 
Sonntag im Monat im Vereinsheim, 5. Bez., Kettenbrückengaſſe 
Nr. 19. — H.⸗G. Nikolsburg und Umgebung. Mitte Jänner (beſondere 
Einladungen ergehen) Hauptver ſammlung, anſchließend 
Heimatabend mit Vorträgen und Wurſteſſen bei Landsmann Kainz, 
9. Bez., Alſerſtraße 56. — H. G. Zlabings und Umgebung. Am Sonn⸗ 
tag, 11. Jänner, 19 Uhr, Hauptverſammlung im Vereins- 
heim, 15. Bez., Mariahilferſtraße 167, Hotel „Stadt Bamberg“. 


Zweigſtelle Stadlau. Am Sonnabend, 7. Februar, wird die Haupt⸗ 
verſammlung der Zweigſtelle abgehalten. 


Gauverband des Viertels unter dem Manhartsberg. Am Sonntag, 
14. Dezember, fand die Hauptverſammlung des Gauver⸗ 
bandes ſtatt. Die Berichte der Gauverbandsleitung, der Zweigſtellen 
und der Kreisleitung, letztere erſtattet vom Geſchäftsleitungsmitgliede 
Landsmann Sacher, wurden mit Befriedigung zur Kenntnis ge- 
nommen. Die bisherige Leitung wurde wiedergewählt. 

Aus den Zweigſtellen. Lieſing. Das diesjährige Tanzfeſt findet 
am Sonnabend, 10. Jänner, im großen Saale des Brauhauſes ſtatt. 
— Melk. Bei der Hauptverſammlung am 14. Dezember, 
bei der der Kreisgeſchäftsführer Dr. Maſchke einen ausführlichen 
Bericht erſtattete, wurde die neue Leitung der Zweigſtelle gewählt. 
— Mödling. Am Sonnabend, 7. Februar, anläßlich des 10 jährigen 
Beſtandes der Zweigſtelle, großer Heimatabend im Gaſthof 


„Kaiſer von Oeſterreich“ (Breier), Hauptſtraße. — Neulengbach. Am 
Sonntag, 11. Jänner, 20 Uhr, Hauptverſammlung im Ver⸗ 
einsheim Pachelik. — Neunkirchen. Bei der Hauptverſam m⸗ 
lung am 6. Dezember wurde die bewährte Leitung wiedergewählt. 
— Hollabrunn. Beim gut verlaufenen Heimatabend am 13. De⸗ 
zember wirkten mit: Student Erich Zips mit Klaviervorträgen, Karl 
Rothauer mit ernſten Gedichten aus ſeiner Mappe, ferner mit heiteren 
Vorträgen Herr Georg Pfeifer, Fräulein Minnerl Pfalzer, Frau 
Pakoſte und die Herren Söhnel, Alram und Griesbach. Allen Mit- 
wirkenden dankte der Vereinsobmann Profeſſor Kipper. — Mürz⸗ 
zuſchlag. Am 7. Dezember wurde wie alljährlich eine Nikolo— 
feier veranſtaltet, zu der ſich unſere Landsmänninnen mit heimiſchen 
Mehlſpeiſen eingeſtellt hatten. Der ſehr gut beſuchte Abend nahm 


einen überaus ſchönen und gemütlichen Verlauf. — Leoben. Bei 
der Hauptverſammlung am 17. Dezember ſprach Geſchäfts— 
führer Dr. Masecjke. — Salzburg. Am Sonnabend, 3. Jänner, um 


20 Uhr, im Sternbräuſaale, Griesgaſſe 25, Heimatabend mit 
heiterer Vortragsfolge. Die geehrten Landsleute werden 
höflichſt erſucht, die Veranſtaltungen der Zweigſtelle durch zahlreichen 
Beſuch ſowie durch Einführung von Freunden und Gönnern unſeres 
Heimatbundes zu unterſtützen. Zwangloſe Zuſammen künfte 
finden jeden Dienstag abends im Gaſthof „Schwarzes Rößl“, 
Bergſtraße 5, ſtatt. — Villach. Die Gemeindevertreterſitzung der 
Stadt beſchloß in ihrer Sitzung vom 28. November, der hinter der 
evangeliſchen Kirche liegenden Straße den Namen Rudolf-Haas 
Straße zu geben; hiedurch wird unſerem heimatlichen Schrift- 
ſteller Dr. Rudolf Haas, der ſeit 1912 in Villach lebt, eine wohl 
verdiente öffentliche Ehrung zuteil. — Nach Fertigſtellung des neuen 
Regulierungsplanes der Stadt wird ein Straßenzug nach dem Namen 
unſerer Heimat benannt werden. — Die am 6. Dezember abgehaltene 
Julfeier nahm einen ſchönemn und herzlichen Verlauf. 


Kreis Berlin⸗ Brandenburg. 


Geſchäftsſtelle Berlin SW 61, Belle Allianceſtraße 106. Sprechſtunden 9—12, 3—5 Uhr, 
Sonnabend? 9—1 Uhr. 


Sudetendeutſcher Abend. Gemeinſam mit uns veranſtaltete am 
4. Dezember die Arbeitsgemeinſchaft deutſcher Landsmannſchaften mit 
Unterſtützung der Reichszentrale für Heimatdienſt im großen. Schubert- 
Saal einen Sudetendeutſchen Abend, der überaus ſtark beſucht war 
und einen gelungenen Abſchluß der ſudetendeutſchen Veranſtaltungen 
Groß⸗Berlins in dieſem Jahre darſtellte. Neben allen Berliner 
Gruppen nahmen an dem Abend auch zahlreiche Behördenvertreter, 
Abgeordnete und Vertreter vieler anderer landsmannſchaftlicher Ver: 
bände teil. Der Abend war ein gelungener Querſchnitt durch das 
Sudetendeutſchtum: Lied, Volkstanz, Dichterworte und ausgewählte 
Lichtbilder unſerer Heimat wechſelten in buntem Reigen. Der Höhe— 
punkt des Abends war die Rede unſeres Gaſtes aus der Heimat, 
Herrn Chefredakteur Anſorge, der es verſtand, in mitreißender 
und eindringlicher Form beſonders den zahlreich erſchienenen reichs— 
deutſchen Gäſten die Bedeutung des Sudetendeutſchtums, ſeine Nöte 
und Eigenart vor Augen zu ſtellen. Seine Worte hinterließen einen 
außergewöhnlich tiefen Eindruck und die anſchließend daran gemeinſam 
geſungene Sudetendeutſche Waffenweihe (Ernſt Leibl) war der Aug⸗ 
druck der gemeinſamen Verbundenheit! Auch an dieſer Stelle möchten 
wir allen Mitwirkenden, insbeſondere auch der wackeren Deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Liedertafel, der rührigen „Eghalanda Gmoi“ und der 
Bayernkapelle Grabow herzlichſt danken. 

Oſtdeutſcher Abend. Die Arbeitsgemeinſchaft deutſcher Landsmann⸗ 
ſchaften veranſtaltet am Montag, 5. Jänner, um 8 Uhr abends, im 
großen Saale des ehemaligen Herrenhauſes, Leipzigerſtraße 3, einen 
Oſtdeutſchen Vortragsabend, bei dem führende Männer des Oſtmarken⸗ 
deutſchtums ſprechen und der gemiſchte Chor des Weſtpreußen⸗ 
bundes Berlin mitwirken werden. Auch an uns iſt die herzliche 
Einladung ergangen und wir bitten die Berliner Ortsgruppen, ſich 
möglichſt ſtark zu beteiligen. Eintritt frei! 

O.⸗G. Schöneberg⸗ Charlottenburg. Poſtanſchrift: Wenzel Führich, 
Berlin W 30, Freiſingerſtraße 5. Die ordentliche Hau ptverſa m m⸗ 
lung unſerer Ortsgruppe findet am Donnerstag, 15. Jänner 1931, 


um ½9 Uhr abends, im „Nollendorfkaſino“, Kleiſtſtraße 41, Statt. 
Im Rahmen der Hauptverſammlung wird Geſchäftsführer Graas 
einen Bericht über die Lage in der Heimat erſtatten. Die Ortsgruppe 
hat im vergangenen Jahre innerlich und äußerlich einen erfreulichen 
Aufſtieg genommen; alle Mitglieder werden daher erſucht, zur 
Hauptverſammlung pünktlich und vollzählig zu erſcheinen. 
Nordböhmiſche Gemeinde in Berlin. (Vereinigung Deutſcher Nord⸗ 
böhmens.) Poſtanſchrift: Berlin W 50, Achenbachſtraße 7/8, Poſtſcheck⸗ 
konto Berlin Nr. 112878 W. Ullmann. Selten hat ein Feſt ſo großen 
Anklang gefunden, wie unſer achtes Gründungsfeſt. Die mit nam⸗ 
haften Gewinnen ausgeſtattete Tombola war in 22 Minuten aus⸗ 
verkauft. Große Freude bereitete das Erſcheinen unſeres Landsmannes 
Roettig aus Georgswalde, welcher verſchiedenen Landsleuten aus 
der Militärzeit bekannt iſt. Landsmann Roettig war erſter Geiger 
der Regimentsmuſik des Infanterieregiments Nr. 42. Er machte 
auch mit der Bordkapelle die Jungfernreiſe des großen deutſchen 
Dampfers „Bremen“ nach Amerika mit. In New Pork gaſtierte er mit 
großem Erfolg im Rundfunk. Landsmann Roettig gab einige Violin⸗ 
ſolis zum Beſten. Alle Anweſenden waren von dem muſikaliſchen 
Können und der fabelhaften Technik begeiſtert und entzückt. Brauſen⸗ 
der Beifall belohnte Landsmann Roettig und es ſei ihm dafür 
nochmals an dieſer Stelle im Namen der Gemeinde gedankt. Wir 
freuen uns ſehr, ihn auch als Mitglied unſerer Gemeinde begrüßen 
zu können. — Nächſter Heimatabend Sonntag, 11. Jänner 1931, 
im „Wilhelmshof“, Berlin SW, Anhaltſtraße 12. Der Vergnügungs— 
ausſchuß macht große Pläne, um auch den Faſchingsball 
am 24. Jänner 1931 im „Schubert⸗Saal“, Berlin W, Bülowſtraße 12, 


nach unſerer alten Tradition durchzuführen. Wir bitten, ſeine 
Mühe durch recht zahlreichen Beſuch zu belohnen. 
Schlefiſch⸗»Mähriſche Gemeinde in Berlin. Poſtanſchrift: Rudolf 


Tamme, Berlin 8 59, Boeckhſtraße 53. Unſere Mitglieder beſuchen 
am 31. Dezember die Sil veſterfeier der Nordböhmiſchen Ge⸗ 
meinde, ſoweit ſie ohne Anhang und Anſchluß ſind. Sie findet 
im Reſtaurant „Wilhelmshof“, Anhaltſtraße, Ecke Wilhelmſtraße, 
ftatt. — Mittwoch, 14. Jänner 1931, findet unſere Generalver⸗ 
ſammlung, verbunden mit Vorſtandsneuwahl, im „Wiener Re⸗ 
ſtaurant“, Prinz⸗Louis⸗Ferdinand⸗Straße 8a, ſtatt. Die Mitglieder 
werden erſucht, vollzählig zu erſcheinen. Die vollen Mitgliedskarten 
behalten ihre Gültigkeit, es werden nur neue Blätter mit Marken⸗ 
feldern für vier Jahre, eingeklebt. Am Montag, 5. Jänner, Vorſtands⸗ 
ſitzung bei Biefel, Bukowerſtraße 14. Die Kaſſenprüfer werden erſucht, 
bis zu dieſem Abende die Kaſſenbelege zu prüfen. Allen Mitgliedern 
und Freunden unſerer Gemeinde wünſche ich Glück und Segen 
zum neuen Jahre. Rud. Tamme. — O.⸗G. Brandenburg. Poſt⸗ 
anſchrift: Geſchäftsleiter Mayerl, Brandenburg a. Havel, Gallberg 1. 
Am 20. November fand im „Altſtädter Hof“ ein gut beſuchter Heimat- 
abend, zugleich als Werbeabend, ſtatt, an dem neben Vertretern 
befreundeter Verbände auch Geſchäftsführer Graas aus Berlin 
teilnahm. Er hielt einen mit ſtarkem Beifall aufgenommenen, 
Vortrag über den Kampf der Sudetendeutſchen und die Pflicht 
der Reichsdeutſchen, ſich mehr als bisher mit dem ſudeten⸗ 
deutſchen Problem zu beſchäftigen. Nach einer kurzen Ausſprache 
klang der gelungene Abend in einen geſelligen Teil aus; ſein 
äußerer Erfolg waren mehrere Neuaufnahmen, ſo daß unſere 
kleine Zweigſtelle friſch geſtärkt wurde. — O.⸗G. Stettin. Poſt⸗ 
anſchrift: Bruno Brunner, Burſeherſtraße 20/III. Der urſprünglich 
für Mitte November geplante Lichtbildervortrag findet nun 
endgültig am 4. Februar 1931 ſtatt, worauf alle Mitglieder bereits 
jetzt aufmerkſam gemacht werden, mit der Bitte, recht fleißig für 
einen guten Beſuch zu werben. — O.⸗G. Guben. Poſtanſchrift: 
Joſef Pirſtinger, Guben⸗Lauſitz, Uferſtraße 15. Heimataben de 
jeden zweiten Donnerstag im Monat bei Herrn Hohm, Guben, 
Alte⸗Poſt⸗Straße 15. 


Kreis Mitteldeutſchland. 
Geſchäftsſtelle Halle a. d. Saale, Wörmlitzerſtraße 102. 


Halle a. d. Saale. Die Ortsgruppe hielt ihre Jahres haupt⸗ 
verſammlung am 9. Dezember ab, die recht gut beſucht war. 
In den Vorſtand wurden gewählt: Landsmann Pſchera erſter Vor⸗ 
ſitzender, Landsmann Jünger zweiter Vorſitzender, Landsmann Arnold 
Kaſſier und Landsmann Grieſl Schriftführer. Anſchließend an unſere 
Monatsverſammlung am 13. Jänner findet ein Lichtbilder⸗ 
vortrag über Sudetendeutſchland ſtatt, wozu die Mitglieder auf⸗ 
gefordert werden, vollzählig zu erſcheinen. Gäſte ſind herzlich will⸗ 
kommen. Am 7. Februar findet wie alljährlich unſer Maskenball 
ſtatt, wozu wir die benachbarten Ortsgruppen freundlichſt einladen. 
— Hannover. Unſere Monatsverſammlung fällt am erſten Mittwoch 
im Jänner aus, dafür aber halten wir am 21. des gleichen 
Monats pünktlich um 8 Uhr unſere Jahres haupt verſamm⸗ 
lung ab. Beſondere Einladungen mit der Tagesordnung erhalten 
die Mitglieder rechtzeitig. Wir geben der Hoffnung Ausdruck, daß 
dieſer nochmalige Hinweis allen unſeren Mitgliedern Veranlaſſung 
ſein wird, ſich dieſen Abend für den Heimatbund freizuhalten, und wir 
würden es begrüßen, wenn jeder einzelne auch Freunde unſerer 
Bewegung bei uns einführen würde. 
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Verſammlungskalender: Hannover. Die Jahreshauptverſammlung 
findet ausnahmsweiſe erſt am 21. Jänner 1930 im Vereinslokal 
Brauergildehaus, blaues Zimmer, abends 8 Uhr ſtatt. — Halle 
an der Saale. 13. Jänner, verbunden mit Lichtbildervortrag im 
„Deutſchen Haus“, Steintor 2. — Magdeburg. Jeden dritten Sonn⸗ 


abend im Monat Kortes Bierhallen. — Wiesbaden. Jeden erſten 
Mittwoch im Monat Reſtaurant „Bürgerhof“, Michelsberg. — Bern⸗ 
burg. Jeden erſten Sonnabend im Monat Café Veit. — Frank⸗ 


furt am Main. Heimatabend jeden zweiten Sonnabend im Monat 
Domreſtaurant, Domſtraße 10. — Erfurt. Rohrs Theatergarten. — 
Apolda. Jeden erſten Sonnabend im Monat Reſtaurant „Schiller⸗ 
quelle“, Schillerſtraße. — Groß-Kayna. Jeden dritten Sonntag im 
Monat Gaſthaus Fiſcher. — Braunſchweig. Im Keglerheim. 
Deſſau. Jeden erſten Dienstag im Monat Cafe Rupp. — Gotha. 
Jeden zweiten Montag im Monat Reſtaurant „Am Theater“. — 
Bitterfeld. Jeden dritten Sonnabend im Monat Reſtaurant „Deutſcher 
Kaiſer“. — Altenburg. Jeden zweiten Sonntag im Monat Kegler⸗ 
heim. — Halberſtadt. Jeden Mittwoch nach dem 1. „Kaiſerhof“, 
Domplatz 38/39. — Wittenberg. Jeden zweiten Dienstag im Monat 
beim „Alten Deſſauer“, Deſſauerſtraße 116. 


Kreis Aheinland⸗WMeſtfalen. 
Geſchäftsſtelle: Bielefeld, Oberntorwall 3b. 


Aus den Ortsgruppen. Bielefeld. Die Zweigſtelle betrauert das 
Hinſcheiden ihres Mitgliedes, der Landsmännin Frau Fichtwer, 
Gattin des Mitgliedes Fichtner, Betriebsleiter der Koholyt A.-G. in 
Hillegoſſen, die unerwartet infolge einer Operation verſchieden iſt. — 
Bonn. In einer gut beſuchten Werbeverſammlung am 6. De⸗ 
zember, an der auch Landsleute der O.⸗G. Düſſeldorf und Köln teil⸗ 
nahmen, wurde die Gründung der O.⸗G. Bonn vollzogen und ein vor⸗ 
läufiger Vorſtand beſtellt. Die erſte Mitgliederverſammlung findet am 
Samstag, 10. Jänner, im kleinen Saal der Gaſtwirtſchaft „Fähnchen“, 
Bonn, Vivatsgaſſe, ſtatt. — Düſſeldorf. In der Mitgliederver⸗ 
ſammlung am 22. November hielt Dr. Kill einen Vortrag über 
das Saarland, weiter wurde ein Bericht über die Bundestagung er- 
ſtattet. — Unſerem Mitglied Hüttendirektor Fritz Rosdeck wurde in 
Anerkennung ſeiner hervorragenden Verdienſte auf dem Gebiete der 
Entwicklung der Röhrenfabrifation von der Aachener Techniſchen Hoch⸗ 
ſchule die Würde eines Dr. Jug. e. h. verliehen. — Solingen. Am 
29. November wurde bei zahlreicher Beteiligung das erſte Stif⸗ 
tungsfeſt der O.⸗G. abgehalten. — Remſcheid. Bei der Haupt- 
verſammlung am 13. Dezember Neuwahl des Vorſtandes. — 
Eſſen. Regelmäßige Zuſammenkunft im Gaſthof Wenner; Vor⸗ 
bereitung einer größeren Kungebung im Frühjahr. — Wuppertal. 
Im Monat Februar größerer Heimatabend. — Hamborn. Am 14. De⸗ 
zember wurde unſer Weihnachtsabend bei Gregorſik, vormals van 
Lenven, abgehalten. ö 


Verwaltungsgebiei Dresden. 
Heſchäſtsſtelle: Dresden⸗A. 1., Zinzendorfſtraße 49; 11. 


Von der Verwaltungsſtelle. Nach der Verlegung befinden 
ſich unſere Geſchäftsräume in Dresden⸗A. 1., Zinzendorfſtraße 49/ II, 
wie auch die vollſtändige Poſtanſchrift lautet. Der Fernſprech⸗ 
anſchluß iſt nunmehr 12.466, das Stadtgirokonto 6716. Das Poſt⸗ 
ſcheckkonto 22.317 Dresden iſt geblieben. — Wir vermiſſen noch von 
einer ganzen Anzahl Zweigſtellen die Anſchriften von Be⸗ 
hörden und ſonſtigen Stellen, die laut Beſchluß der Bundestagung 
mit einer Entſchließung des Rechtsſchutzausſchuſſes beſchickt werden 
ſollen. Wir bitten um ſchnellſte Einſendung. 


Kreis Bayern. 
Geſchaftsſtelle: Paſſau, Obernzellerſtraße 7 JI, Fernruf 2024. 


Aus den Zweigſtellen. Nürnberg. Die Zweigſtelle Nürnberg ent⸗ 
bietet allen Mitgliedern, Freunden und Gönnern die herzlichſten 
Glückwünſche für das neue Jahr. — Am 6. Dezember 1930 
veranſtaltete die Tafelrunde der Heimatfreunde Deutſch⸗Böhmens 
im S. H. B. eine wohlgelungene Nikolofeier. Es wurden 
21 Kinder bewirtet und mit Spielſachen, Büchern und Bäckereien 
beſchenkt. Die unbemittelten Kinder erhielten außerdem noch Wäſche⸗ 
und Kleidungsſtücke. Am Abend des gleichen Tages fand die übliche 
Nikolofeier für Erwachſene ſtatt, wobei die gegenſeitige Beſchenkung 
viel Heiterkeit erweckte. Beide Veranſtaltungen waren ſehr gut be⸗ 
ſucht und es haben ſich um dieſe der neugegründete Damenausſchuß 
und das ſudetendeutſche Salonorcheſter beſonders verdient gemacht. 
— Die Grenzlandkundgebung am 13. Dezember im großen Feſtſaale 
des Induſtrie⸗ und Kulturvereines Nürnberg, veranſtaltet von der 
kulturellen Arbeitsgemeinſchaft, nahm einen ſehr guten Verlauf und 
war ein mächtiges Bekenntnis zum Grenzlanddeutſchtum. — Mitter⸗ 
teich. Am Dienstag, 6. Jänner, Hauptverſammlung der 
Zweigſtelle um 1 Uhr nachmittags im Gaſthof „Zum Löwen“; es 
wird vollzählige Beteiligung erwartet. — Röthenbach a. P. Unſere 
Ortsgruppe hielt am 7. Dezember ihre ordentliche General- 
verſammlung ab. Zu Beginn der Verſammlung wurde mit 
ehrenden Worten unſeren verſtorbenen Mitgliedern gedacht. Vorſtand 
Kunz berichtete über das abgelaufene Vereinsjahr. Trotz der ſchlechten 


Wirtſchaftslage kann unſere Ortsgruppe mit Zufriedenheit ins 
verfloſſene Jahr zurückblicken. Sämtlichen Verwaltungs- ſowie auch 
allen anderen Mitgliedern wurde vom 1. Vorſitzenden beſter Dank 
für das flotte Arbeiten im Verein ausgeſprochen. An Unterſtützungen 
hatte nee Ortsgruppe 55 Mk. an notbedürftige Mitglieder aus⸗ 
bezahlt. Unſere nächſte Monatsverſammlung findet am 11. Jänner 
ſtatt, wozu wir alle aufs freundlichſte einladen. 
Kreis Sachſen. 
Berwaltungsſtelle: Dresden⸗A. 1., Zinzendorfſtraße 49.11. 

Gau Leipzig. Zweigſtelle Oſchatz. Unſere letzte Monatsver⸗ 
ſammlung war von recht gutem Geiſte und aufrichtiger Liebe 
zum Bunde getragen. Reſtlos waren alle Mitglieder der Zweig— 
ſtelle mit ihren Freunden und Bekannten erſchienen, um über den 
Verlauf der letzten Bundestagung berichten zu hören. Zweigſtellen⸗ 
vorſitzender Landsmann Zpevak berichtete über den der Tagung 
vorangehenden Feſtabend im Dresdner Ausſtellungspalaſt und be- 
tonte, welch gewaltigen Eindruck die dort gehörten Anſprachen ſowie 
die Fahnen⸗ und Wimpelweihe bei den Anweſenden auslöſte. Der 
2. Kreisleiter Landsmann Kneiſel, Leipzig, gab anſchließend einen 
erſchöpfenden Bericht über die Arbeit der eigentlichen Bundestagung, 
ſchilderte die Notlage unſerer Landsleute im Reiche und in der 
Heimat und forderte die Zuhörer auf, auch weiterhin treu zum 
Bunde zu ſtehen. Nach Erledigung der geſchäftlichen Angelegen⸗ 
heiten folgte ein gemütlicher Teil, und wohl keiner der Verſamm⸗ 
lungsteilnehmer verließ dieſe Monatsverſammlung unbefriedigt. 

Gau Chemnitz hält am 18. Jänner feine Jahreshauptverſamm⸗ 
lung bei Landsmann Markel, Reſtaurant „Roſenplatz“, Bernsdorfer- 
ſtraße 50 (Nähe Südbahnhof), ab. Zur Tagesordnung ſtehen: 
1. Jahresbericht, 2. Neuwahlen. Wir bitten um Erſcheinen ſämt⸗ 
licher Zweigſtellenvertretungen. — Zweigſtelle Chemnitz. In der 
Novemberverſammlung ſprach Landsmann Hazuka über „Die 
tſchechiſchen Legionen im Weltkrieg“. An Hand der Aufzeichnungen 
des Generalleutnants Sakharow wurden die aufreibenden Kämpfe 
zwiſchen Rot und Weiß in Sibirien geſchildert. Das ſchändliche 
Treiben der tſchechiſchen Legionen gegen die Weiße Armee und 
ihre Beutezüge fand unter den Mitgliedern größte Mißbilligung. 
Anſchließend an die Jännerverſammlung findet eine Unter⸗ 
haltungsmuſik mit Ueberraſchungen ſtatt. Im Februar Hauptver⸗ 
ſammlung mit Neuwahlen und Ehrung von langjährigen Mit- 
gliedern. Wir bitten unſere Mitglieder, uns aufs beſte zu unter⸗ 
ſtützen und wünſchen allen gleichzeitig ein geſundes neues Jahr! 

Sterbekaſſenbericht. Mit dem Novemberbericht der Sterbekaſſe 
ſind die Sterbefälle bis Nr. 371 (Herr Joſef Beniſch, Görlitz) 
ausgewieſen. Im Monat Dezember ſind bisher folgende Sterbe⸗ 
fälle eingetreten: Nr. 372: Herr Franz Dieti, Falkenſtein, 67 Jahre 
(Altersſchwäche); Nr. 373: Frau Hedwig Rotter, Altheide, Bad, 
54 Jahre. Etwa noch bis Ende des Monats eingehende Sterbefälle 
werden mit Rundſchreiben am 1. Jänner 1931 bekanntgegeben. 

Kreis Schleſien 
Geſchäftsſtelle: Liegnitz, Sophienſtraße 32. 

Von der Kreisleitung. Bei den in der letzten Folge mitgeteilten 
Spenden für Hausdorf muß es richtig heißen: Zweigſtelle Rückers 
24 Mk., Zweigſtelle Altheide 10 Mk. Die Zweigſtelle Ziegenhals 
ſtiftete für den gleichen Zweck 30 Mk. 

Kreishauptverſammlung. Am Sonntag, 4. Jänner, wird vormittags 
9 Uhr in Waldenburg die Kreishauptverſammlung abgehalten. Am 
Abend vorher findet um ½9 Uhr in Waldenburg, Gaſtſtätte 
6» » eine Sitzung des Vorſtandes des Kreiſes 
att. 

Gau Waldenburg. Zweigſtelle Fellhammer. Die Zweigſtelle 
veranſtaltete am Totenſonntag einen Theaterabend, der ſich 
eines ſehr guten Zuſpruches erfreute. Die Generalverſammlung 
findet am 11. Jänner, der Maskenball am 25. Jänner ſtatt. 

Gau Görlitz. Zweigſtelle Görlitz. In der Verſammlung am 
31. Oktober gab der 1. Vorſitzende Landsmann Sturm einen 
ausführlichen Bericht über die Bundestagung. — Am 28. No⸗ 
vember wurde ein Vortragsabend abgehalten, in dem Herr 
Lehrer Röhr einen bemerkenswerten und mit vielem Beifall 
aufgenommenen Vortrag „Im Wunderlande der Strahlenforſchung“ 
hielt. Anſchließend an den Vortrag fand die Monats ver ſa m m⸗ 
lung der Zweigſtelle ſtatt, in der die einſchlägigen Fragen ein⸗ 
gehend behandelt wurden. 

Gau Oberſchleſien. Allen Zweigſtellen, insbeſondere den neu⸗ 
gegründeten: Oberglogau und Branitz, wünſcht die Gauleitung ein 
glückliches neues Jahr und ruft ihnen ein herzliches „Glück auf!“ 
zu. — Beuthen. Am 2. Dezember erſtattete der Gauleiter Bericht 
über die Bundestagung in Dresden und behandelte die Er⸗ 
ledigung der vom Gau Oberſchleſien geſtellten Anträge. Eine Samm⸗ 
lung für den Kampffonds brachte 14 Mk. ein. — Neuſtadt. Am 
30. November hielt die Zweigſtelle eine beſondere Verſammlung 
ab, um den Bericht über die Bundestagung vom Gauleiter Cichy, 
Gleiwitz, entgegenzunehmen. Die zahlreich erſchienenen Mitglieder, 
insbeſondere aus der Umgegend, waren mit der Erledigung der 
vom Gau Oberſchleſien geſtellten Anträge zufrieden. Für den Kampf⸗ 
fonds wurden 15 Mk. geſpendet. — Leobſchütz. Die Zweigſtelle 
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hatte für den 30. November die Mitglieder eingeladen, um dem 
Bericht des Gauleiters über die Bundestagung beizuwohnen. 1 
den Kampffonds wurden 6 Mk. geſammelt. — Oberglogau. Am 
29. November wurde die hieſige Zweigſtelle gegründet. Gau⸗ 
leiter Cichy, Gleiwitz, ſprach über das Thema „Unſere Heimat und 
wir“. Sämtliche Anweſenden traten der neuen Zweigſtelle bei. In 
den proviſoriſchen Vorſtand wurden gewählt die Landsleute 
Oberbuchhalter Julius Schmidt, Lehrer Adolf Hottkowitz und 
Hotelier Schäfer, ſämtlich in Oberglogau wohnhaft. Mit Rückſicht 
auf die jetzige Zuckerkampagne kann die nächſte Verſammlung erſt 
für Ende Jänner anberaumt werden, zu der beſondere Einladungen 
ergehen werden. Zuſchriften ſind an Landsmann J. Schmidt, 
Zuckerfabrik, zu richten. Branitz, Kreis Leobſchütz. Am 
7. Dezember veranſtaltete der Gau Oberſchleſien in der Gaſtwirt— 
ſchaft „Reichsadler“ einen Werbeabend. Gauleiter Cichy, Gleiwitz, 
ſprach über die Arbeit und Ziele des S. H. B. und behandelte 
insbeſondere die neueſten Unterdrückungsmaßnahmen und Machina⸗ 
tionen ſeitens der Tſchechen bei der Volkszählung. Bei der Gründung 
unſerer Zweigſtelle traten ſämtliche Anweſenden bei. 
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Das Deutſchtum an der mittleren Donau in Rumänien und Jugo⸗ 
ſlawien. Unter beſonderer Berückſichtigung feiner kulturellen Lebens⸗ 
bedingungen. Von Dr. Theodor Grentrup, S. V. D. (Deutſchtum 
und Ausland, herausgegeben von Georg Schreiber, Heft 32,33.) 
VIII, 336 Seiten. Geheftet 10.75 Mk., gebunden 12.25 Mk. Das 
Schrifttum über die Donauſchwaben, im beſonderen über jene im 
Banat, iſt beträchtlich. Trotzdem fehlte es bisher an einer eingehenden 
und umfaſſenden Darſtellung ihrer geſellſchaftlichen Kulturformen 
nach der rechtlichen Seite hin. Dies nachzuholen, iſt der Hauptzwecr 
der vorliegenden Schrift. Allerdings hat ſie ſich keineswegs auf 
trockene juriſtiſche Erörterungen beſchränkt, vielmehr ſucht ſie das 
vielgeſtaltige Leben in ſeinem Urſprung und in ſeinen Zielen wider⸗ 
zuſpiegeln. Der Verfaſſer bietet aus den erſten Quellen und aus 
perſönlicher Beobachtung eine Menge von Tatſachen und Statiſtiken, 
die hier teilweiſe zum erſtenmal dargeboten und verarbeitet werden. 
Wer ſich mit dem Weſen, den Kämpfen und Hoffnungen der Donau⸗ 
ſchwaben ſowohl in Rumänien als auch in Jugoflawien vertraut 
machen will, findet in dieſem Buche eine Fülle von Anregungen. — 
Goldene Garben. Letzte lyriſche Ernte. Bon Karl Adam-Kappert. 
Verlag Leykam, Graz — Wien. Broſchiert 3 8, gebunden 4 8. Die 
Lyrik iſt ſicherlich das Maß für gereiftes Können. Durch ſtrengen 
Versbau paßt ſich der ſudetendeutſche Dichter ſelbſtangelegten Feſſeln 
an, um durch das Gebundenſein die Wahrheit des Geſagten zu 
vertiefen. Man kann von den Verſen des gereiften Autors ſagen, 
daß ſie zur Beſeelung des Stiles, Kultur des Wortes und Läuterung 
des Gedankens viel beitragen. Adam⸗Kappert iſt kein formloſer 
Neutöner, ſondern vermittelt ein beſeeltes Schauen der Wunder 
des Werdens und Vergehens in Feld, Wald, Wieſe, Flur; Himmel. 
und Erde fingen in klangvollen Verſen. Liebesgedichte fehlen gänzlich. 
In unſerer nüchternen Gegenwartszeit wird das Buch beſinnlichen 
Leſern Feierſtunden andächtigen Genuſſes bereiten. Letzte lyriſche Ernte 
heißt es deshalb, weil der Dichter kein Versbuch mehr herauszugeben 
gedenkt. Die Koſtſpieligkeit der Herausgabe verdient daher höchſte För 
derung und Unterſtützung, insbeſondere durch die ſudetendeutſchen 
Leſer, denen Adam⸗Kappert als Landsmann gewiß kein Fremder ift. — 
Zrphyrin Zettl, Marielein. Die Tragödie eines Schulkindes. Zweite 
Auflage. Verlag Deutſcher Schulverein Südmark, Wien, 8. Bez. 
Preis 50 g. Der als Mundartdichter längſt gewürdigte Böhmer⸗ 
wäldler Zephyrin Zettl legt in dieſem Weihnachtsſpiel eine ſchöne 
Probe ſeines dramatiſchen Könnens ab. Marielein, das Kind eines 
armen Holzſchnitzers im deutſchböhmiſchen Grenzgebirge, kann ſeinen 
guten, alten, deutſchen Lehrer nicht vergeſſen, da der neue, volks⸗ 
fremde den Weg ins Kinderherz nicht findet, weil er ihn nicht ſucht, 
Marielein wird das Opfer dieſer neuen Verhältniſſe. Statt am letzten 
Schultag vor Weihnachten in die neue Schule zu kommen, kämpfte 
ſie ſich durch den tief verſchneiten Wald zum Einödhof hinauf, wo, 
fie den alten Lehrer weiß. Erſchöpft ſinkt fie unterwegs zuſammen, 
wird endlich gefunden und heimgebracht, kann aber von der ſchweren 
Erkrankung nimmer geneſen. Die Traumgeſichte des Kindes im 
Wald und am Krankenlager ſind Dichtung im beſten Sinne des 
Wortes ſowie der Aufbau in ſeiner Einfachheit dramatiſches Geſchick 
verrät. Innige Liebe zu Scholle und Volk pulſt durch die ergreifende 


Handlung. — Bruno Brehm, Ein Graf fpielt Theater, Roman aus 
Böhmen. Leinen 6 Mk., 48 tſch. K., geheftet 4 Mk., 32 tſch. K. Adam 
Kraft Verlag, Karlsbad⸗Drahowitz. (Für die Sudetendeutſche Buch⸗ 
gemeinſchaft als Buchgabe.) Brehm iſt ein Meiſter des neuen Humors. 
Kein Humoriſt, ſondern ein Dichter, ein deutſcher Dichter, deſſen 
Humor Geſtaltung und Lebensernſt iſt. Die wilde Theaterluſt eines 
Grafen wühlt ein Städtchen auf und ſetzt alles auf das Spiel. Humor 
und nie verletzender Spott dienen dem glänzenden Erzähler, eine 
farbenreiche Welt zu ſchaffen, zu der eine edle, warmdurchfühlte 
Menſchendarſtellung die Seele gibt. Brehm verfügt über eine hohe 
künſtleriſche Fähigkeit: Sein Dichten iſt wahrhaft ein Verdichten, 
ein Sichtbarmachen geheimer Kräfte. Der Verwandlungskraft des 
Dichters fügt ſich eine ſtarke Geſtaltungskraft bei. Wir Sudeten⸗ 
deutſchen dürfen ſtolz darauf ſein, daß dieſer lebensſtarke, wahre und 
treue Dichter unſerer Heimat entſtammt! — Müörchen⸗Kalender 1931. 
Mit Schattenbildern von Karl Thiemichen; Verlag Alexander 
Köhler, Dresden. Preis 2.50 Mk. Dieſer eigenartige Abreißkalender, 
mit dem wir auch mit dem neuen Jahrgang wiederum eine Wande⸗ 
rung durchs Märchenland antreten, beſticht geradezu durch ſeine 
Fülle: zwölf zweifarbige, ganzſeitige Bilder und 24 Märchenpoſtkarten 
in Verbindung mit dem Kalendarium. Die Bilder erfreuen durch 
ihre ſchlichte Formenſprache und Innigkeit und werden eine Freude 
ſein für kleine und große Leute. Alles in allem ein vornehmer 
Abreißkalender, der es verdient, allſeitigen Anklang und Beifall zu. 
finden und großen Erfolg zu haben. - Kein Schleſier verſäume 
es, das neue Buch über Jeıne Heimat, das preiswerte Werk 
„Schleſien“ (344 Seiten mit zahlreichen Bildern, Preis 6.50 Mk.) 
anzuſchaffen, das im Deutſchen Kommunal-Verlag, Berlin⸗ 
Friedenau, Hertelſtraße 5, erſchienen iſt. — Subdetendeutſcher Jahr⸗ 
weiſer 1931. Würdig reiht ſich der neue Jahrgang den früheren an 
und wird wieder die gebührende Verbreitung finden. Der Jahr⸗ 
weiſer, bei Karl Streer, Dauba in Böhmen, verlegt, iſt von der Ge 
ſchäftsſtellen des S. H. B. zu beziehen; Preis 5 8. 


Ein Bild des Kudlich⸗Denkmales, das vom Sudetendeutſchen Heimat- 
bund, Kreis Deutſchöſterreich, in Wien errichtet wurde, fand Auf— 
nahme in den vierten Band des „Deutſchen Leſebuches für 
öſterreichiſche Mittelſchulen“, herausgegeben von Dok⸗ 
tor Rudolf Staudenat (Wien und Leipzig 1930, öſterreichi⸗ 
ſcher Bundesverlag; mit Erlaß des Bundesminiſteriums für Unter⸗ 
richt zum Unterrichtsgebrauch an Mittelſchulen allgemein zugelaſſen). 
Die wohlgelungene Wiedergabe des Bildes hat folgenden Text: „Ge⸗ 
denktafel für den ſchleſiſchen Abgeordneten Hans Kudlich im Land⸗ 
hauſe zu Wien, geſtiftet vom Sudetendeutſchen Heimatbund, enthüllt 
am 21. Juli 1928.“ 1 3 

Prälat Ludolf Joſef Rudiſch, Abt des Prämonſtratenſer⸗Stiftes 
Geras, Mitglied der Trautenauer Landsmannſchaft 
„Rieſengebirge“, iſt am 19. November in Wien geſtorben und 
wurde am 22. November in Geras beerdigt. Der verſtorbene Lands⸗ 
mann war im Jahre 1867 in Schurz, Bezirk Königinhof a. E., 
geboren, wurde 1894 zum Prieſter geweiht und war ſeit 12. Juni 1927 
Abt von Geras. 

Das Sudetendeutſche Kredit⸗Inſtitut hat den Sched- und Ueber⸗ 
weiſungs verkehr in erſter Linie für Geſchäftsleute ein⸗ 
gerichtet, die ja ſtändig Einzahlungen von verſchiedenen Seiten 
erhalten und Zahlungen an ihre Lieferanten und dergleichen im Ju⸗ 
und Auslande zu leiſten haben. Für den Kaufmann bedeutet ein 
Scheckkonto eine Ersparnis an Zeit, eine Einſchränkung feines Riſikos 
bei der Aufbewahrung von Bargeld und einen Gewinn von Zinſen 
Der Angeſtellte oder der Privatmann, deſſen Mittel ſich nicht ſo viel 
umſetzen, wird das Sparbüchel der Scheckeinlage vorziehen, aber 
auch Privatmann wie Angeſtellter werden Zahlungen an Angehörige, 
Freunde ufw. zu leiſten haben oder aber von ſolchen Geldbeträge 
erwarten. Der im Kredit⸗Inſtitut eingerichtete Ueberweiſungsverkehr 
ſoll allen Landsleuten, dem Handel⸗ oder Gewerbetreibenden wie dem 
Angeſtellten, dienen und es kann der Spareinleger genau ſo 
gut wie der Scheckkontoinhaber mit den Erlagſcheinen des Inſtituts 
aus dem Inland und aus dem Ausland auf ſein Konto einzahlen 
oder von feinem Konto weg auf einen beliebigen Platz der Welt in 
jeder Währung Beträge überweiſen laſſen. Aber auch jeder, der 
beim Inſtitut noch kein Konto unterhält, kann gegen Barzahlung 
Beträge überweiſen oder für ſich aus dem Ausland einzahlen laſſen 
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und bekommt dieſe je nach Wunſch bar ausgezahlt oder in die 
Wohnung geſchickt. Obwohl es eigentlich ſelbſtverſtändlich iſt, 
daß jeder Sudetendeutſche ſich bei den verſchie— 
denſten Gelegenheiten ſeines Kreditinſtituts zur 
Abwicklung ſeiner Geldgeſchäfte bedient, ſei doch auf 
den Ueberweiſungsverkehr beſonders hingewieſen, weil durch ihn die 
Verbreitung des Namens und die Tatſache des wirtſchaft⸗ 
lichen Zuſammenſchluſſes der Sudetendeutſchen in den weiteſten Kreiſen 
auf der ganzen Welt bekanntgemacht und immer wieder in Erinnerung 
gebracht wird. 

Das Bild Kamillo Horns, das wir in unſerer Dezemberfolge 
brachten, iſt die Wiedergabe der vom Kamillo-⸗Horn⸗Bund der 
Sudetendeutſchen, Sitz B.⸗Leipa, anläßlich des 70. Geburtstagsfeſtes 
des Tondichters herausgegebenen, von dem ſudetendeutſchen Künſtler 
Prof. Ludwig Hujer, Wien, geſchaſfenen Gedenktafel, welche an 
Körperſchaften und Perſönlichkeiten verliehen wird, die ſich um das 
Kunſtſchaffen Kamillo Horns oder um die deutſche Kunſt überhaupt 
beſonders verdient gemacht haben. 

Kamillo⸗Horn⸗Feſtkonzert. Das Feſtkonzert, das am 11. Dezember 
unserem ſudetendeutſchen Tonkünſtler, der am 29. Dezember fein 
70. Lebensjahr vollendete, ſeine treue Gemeinde — der Kamillo⸗ 
Horn⸗Bund — als Feſtgeſchenk darbrachte, führte ſo recht vor 
Augen, wie Kamillo Horns Werk Echo gefunden hat in den weiteſten 
Kreiſen, wie viele es ſich angelegen ſein ließen, dem Komponiſten 
Lehrer, Menſchen Kamillo Horn ihre Verehrung und Sympathie. 
auszudrücken. Aber noch mehr ſprach aus dieſem Feſtkonzert: Die 
Uraufführung ſeiner neuen, der Zweiten Symphonie, mit der das 
Konzert eröffnet wurde, zeigte, daß Horns Lebenswerk keineswegs 
als abgeſchloſſen gelten darf, nein, daß ſeine reiche, reine Phantaſie 
mit ungetrübter Lebendigkeit weiterſchafft und arbeitet. Das Zentral- 
erlebnis des Komponiſten Horn — Richard Wagner — ſpricht auch 
aus dieſem neuen Opus, jener ſchöne Idealismus, der letzten Endes 
in einem tief erfaßten Deutſchtum begründet liegt, durchpulſt es und 
ein heiterer Muſiziergeiſt, eine freie, freundliche Seele gibt auch ihm 
den liebenswürdigen Zug, der Kamillo Horns Mufif überhaupt 
eigen iſt. Martin Spörr dirigierte die Symphonie, die von der 
düſteren D-Moll⸗Stimmung bald in lichtere Gefilde führt, um dann 
endgültig in heitere Helle zu ſchwärmen, mit anerkennenswerter 
Einfühlung; Kamillo Horn konnte ſchon nach dem zweiten Satz für 
jubelnden Beifall danken; Lorbeer und Blumen wurden ihm in 
Hülle und Fülle beſchert. Doch auch dem weiteren Vexlauf dess 
Konzertes blieb die feſtliche Atmoſphäre treu: als der Männergejang- 
verein „Arminius“ unter ſeinem Chormeiſter Karl Friedrich 
Fiſcher mit dem ſieghaften Chor „Heimaterwachen“ den erſten 
Teil des Abends beſchloß; als die Pianiſtin Tony Sommer- 
Wirtinger die Konzertetude in Es-Moll männlich⸗kraftvoll ſpielte, 
Helene Wildbrunn zwei Orcheſterlieder „Klage“ und „Erlöſung“ 
mit ſchöner ſtimmlicher und muſikaliſcher Erfüllung ſang; als ſchließ⸗ 
lich das „Deutſche Feſtlied“ für gemiſchten Chor (Männergeſangverein 
„Arminius“, mit den Damenchorvereinigungen des „Arminius“, 
Schubert⸗Bundes, Brudner-Chore und dem Wiener Lehrerinnenchor) 
und Orcheſter den rauſchenden Abſchluß gab. | 

Tſchechoſlowakiſche Reiſepäſſe in Wien. Das Wiener Generalkonſulat 
der Tſchechoſlowakei veröffentlicht, daß neue Reiſepäſſe an 
tſchechoſlowakiſche Staatsbürger nur dann ausgegeben werden, wenn 
ſie ihre Staatszugehörigkeit auf Grund eines von der Heimats⸗ 
gemeinde ausgeſtellten Staatsbürgerſchaftszertifikates 
nachgewieſen haben. Desgleichen wird ab 1. Jänner 1931 auch die 
Verlängerung von Reiſepäſſen nur auf Grund dieſes Zertifikates 
erfolgen. 

„Das Lied von der Heimat.“ Das Textbuch dieſes Singſpieles, ver⸗ 
faßt von Landsmann Herbert v. Marouſchek, kann von der 
„ des S. H. B. um 80 g (ohne Poſtzuſendung) bezogen 
werden. 

Warnung. Alle Zweigſtellen werden vor einem ehemaligen 
Mitgliede der Ortsgruppe Eſſen, dem aus Nordmähren ſtammenden 
angeblichen Ingenieur Edgar Felzmann nachdrücklichſt gewarnt. 
Felzmann, der ſich ſehr beliebt zu machen verſteht, hat zahlveiche 
Mitglieder und andere Perſonen um Darlehen betrogen, die in Eſſen 
und Umgebung eine Summe von mehreren tauſend Mark ergeben. 
Unter den Geſchädigten befinden ſich arme Bergleute, denen er 
mühſam erarbeitete Erſparniſſe abgeſchwindelt hat. Es liegen mehrere 
Gerichtsurteile gegen ihn vor, doch hat er ſich dem Zugriff bisher 
zu entziehen gewußt. Der Titel „Ingenieur“ ſteht ihm nicht zu, 
da ſich ſeine Studien auf einen einjährigen Beſuch der höheren Fach⸗ 
ſchule für Maſchinentechnik am Technologiſchen Gewerbemuſeum in 
Wien beſchränken. Zuletzt iſt er beim Bau der Zugſpitzbahn beſchäftigt 
und in Ehrwald (Tirol) anſäſſig geweſen. Zur Zeit ſobl er ſich in 
Kärnten aufhalten. — Weiter wird gewarnt vor einem Otto 
Feigl, der ſich mit einer gefälſchten Mitgliedskarte der Orts⸗ 
gruppe Halle a. d. Saale ausweiſt. 
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er ‘Avöoorroumog? Früher deutete man den Namen, da 
sein Träger als Koloniegründer in der Sage auftritt, als Führer der 
Auswanderer. Aber wenn man bedenkt, in welcher genealogischen 
Reihe er steht, an seine Verbindung mit IIegıxAöuevos, der doch sicher 
wie KAyusvog ein Hades-Name ist 1, mit M&iov$og und mit Neleus, von 
denen dasselbe gilt (über Neleus s. Anm. 3), dann verwandelt sich die 
harmlose Figur des Fahrtführers in eine ganz andere Gestalt, nämlich 
dessen, der die Männer in den Hades geleitet.” Vielleicht also hieß an 
jenem attischen Ort der Totengott ’Avdosmounos, oder man sprach von 
ihm als dem Miiav$og Avdoonoumog, was dann später im Mythos wie 
bei Eurytos und Melaneus (S. 50) durch die verwandtschaftliche Ver- 
knüpfung ersetzt wurde. 

Durch Andropompos und Melanthos sind wir in den Kreis der 
Neliden geführt, und da möchte ich wenigstens das feststellen, dab 
auch Neleus selbst in dieselbe Reihe wie M&iovdos und Meidvınnog ge- 
hört. Daß Neleus ursprünglich der Gott der Unterwelt ist, wurde längst 
vermutet? und ist dann durch die bekannte attische Inschrift über das 
Neleion® definitiv bewiesen worden, da er hier mit BaoiAn zusammen- 


' In Hermione wurde er zusammen mit der X#ovia verehrt, und schon 
Pausan. II 35, 5 erkennt durch die Verhüllung der Sage hindurch den Gott: 
ron eod dé stiv Entixinoıs, Evriva Eysı Aoyog Basılda nò zën siva. 

" So bereits H. D. Müller in seiner Mythol. der griechisch. Stämme I 159; 
dann Usener Kl. Schriften IV=294f. 

3 Zuerst m. W. von H. D. Müller a.2.0. S. 150f., der damit gegen 
Welcker, Götterlehre I 423 Recht behält. Auch Wilamowitz hat sich Berlin. 
Sitzungsber. 1906 S. 59 für diese Erklärung entschieden. 

* IG I suppl. p. 66 n. 53a, Leges Sacrae 13, Syll.* 93. Vgl. noch O. Kern 
bei Pauly-Wissowa unter Basile u. Eitrem Beitr. II p. 182ff. 
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steht, die ihrerseits durch das bekannte Votivrelief! als Herrin der Un- 
terwelt gesichert ist. Wenn man nun aber seinen Namen als vnlens 
deutete, so ist das wegen der gesicherten ionischen Form Neuevs un- 
möglich.” Die Lösung brachte Usener, der in dem Flußnamen Netio- 
denselben Wortstamm erkannte, auf das Flüßchen Neleus in Euboea 
hinwies, dessen Wasser die Schafe schwarz färbt (Aristot. mir. ausc. 170 
S. 846b 39) und daraus den m. E. sicheren Schluß zog, daß Neila: der 
schwarze Strom und Neueste der Schwarze ist.” Neleus ist also nicht 
nur der religiösen Bedeutung nach, sondern auch dem Namen nach ge- 
nau derselbe wie Melanthos, Melaneus. Damit fallen manche Schwierig- 
keiten, die bisher der Forschung zu schaffen machten, weg, und andere 
Zusammenhänge werden klarer: ebensowenig wie Melanthos ist Neleus 
etwa speziell messenisch und von da nach Attika eingeführt, sondern 
er gehört ebenso wie Melanthos jener ältesten griechischen Bevölkerungs- 
schicht an, ist also in gleicher Weise in Messenien zu Hause wie in 
Attika, wie in den ionischen Kolonien Kleinasiens. Und wenn Pausan. 
II 2, 2 von dem Tod und dem Grab des Neleus spricht, das unauffind- 
bar sei, so wird auch das jetzt klar: auch bei Korinth hat Neleus ein- 
mal eine Kultstätte* gehabt, von der sich aber nur Erinnerungen 
retteten, was bei der Art der Korinther, in der sich das Dorertum und 
die wenig konservative Gesinnung eines Handelsvolks verband, begreif- 
lich ist. Die Umwandlung des Gottes in den Heros wird wohl zuerst 
in Ionien vollzogen worden sein, wo durch die Wanderung die gerade 
im chthonischen Kult so wichtige Verbindung mit einer bestimmten 
Örtlichkeit zerstört war, ist von dort ins Epos gedrungen und dann 
Veranlassung geworden, daß die kombinatorische Mythographie auch 
die Neleus-Gestalten des Mutterlandes in den Bereich der Heldensage zog 
und sie mit dem ionischen Neleus verknüpfte. Daß aber Reste des alten 
Kultes sich mindestens bis ans Ende des V. Jahrhunderts erhielten, 
steht für Attika durch das Psephisma von 418 fest. Auch der Name 
XAoeis, den die Gattin des Neleus in einem Teil der Überlieferung trägt, 
findet damit erst seine richtige Deutung: XAweig hat nichts mit Flora 


1 "Ee Aen, 1893, 129, Tafel IX u. X, E. Meyer u. Robert Hermes 30, 285 f. 


2 Es ist deshalb die Frage, ob in dem attischen Volksbeschluß, der aus 
dem Jahr 418 stammt, NELEOZ und NELEION nicht vielmehr Netws und 
NsiAsiov zu transkribieren ist. Freilich kann aber auch der Einfluß des Epos 
und der kombinatorischen Mythographie schon so stark gewesen sein, daß sich 
die Form NnAsög auch im attischen Kult fertsetzte. 


3 In dem Aufsatz über „Göttliche Synonyme“, Rhein. Mus. LII (1398) 
S. 367f.—= Kl. Schriften IV S. 296. 


t Über die Bedeutung des Grabes s. oben S. 53. 
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zu tun, sondern ist die „Bleiche“!, die als Hadesgöttin neben dem 
„Schwarzen“ steht. 

Ich muß darauf verzichten, verwandte Gestalten der Sage wie 
Melampus, Melanippe in ähnlicher Weise zu behandeln oder gar die 
Fäden zu verfolgen, die zu den in Genealogien so oft erscheinenden 
Namen Melaino, Melantho, Kelaino u. ä. führen. Ich will lieber ein 
paar kurze allgemeine Bemerkungen zum Schluß anfügen, die vielleicht 
geeignet sind, die ganze Frage noch zu klären und meine Auffassung 
vor Mißverständnissen zu schützen. 

Der Gang der Untersuchung war, wie ich kurz rekapitulieren darf, 
der, daß wir den in den andanischen Mysterien der historischen Zeit 
bestehenden Kultkomplex in seine Schichten zerlegten, dabei drei 
Schichten unterschieden und in der ältesten neben “Ayva, der „Heiligen“ 
den „Schwarzen“, Melaneus, als Gott der Unterwelt fanden, als Hades. 
Aber wenn ich oben wiederholt kurz mich so ausdrückte, so tat ich 
das nicht ohne Bedenken. Denn ich bin mir bewußt, daß der Name 
Hades bei dem Leser unwillkürlich ganz bestimmte Vorstellungen 
auslöst, vor allem die des im Hades thronenden Totenherrschers, wie 
sie die spätere Religion und Dichtung geschaffen hat. Aber „der 
Schwarze“, die „Bleiche“ und „die Heilige“ bedeuten in Wahrheit viel 
freiere, primitivere, flüssigere Vorstellungen, die keineswegs schon die 
erhabenen Züge von Pluton und Persephone tragen, Vorstellungen, die 
zunächst unmittelbar der Eindruck von unheimlichem Ort und unheim- 
licher Stunde entstehen ließ. „Der Schwarze“ — das ist nicht der 
Ausdruck ruhig reflektierender oder innig sich versenkender Religion. 
sondern das Erzeugnis der erregten, die Schauer des Schattenreiches 
leibhaftig schauenden Phantasie. Der einfache Naturmensch sieht wirk- 
lich, erlebt die Erscheinung, die ihm bald ganz unbestimmt und schatten- 
haft als schwarze Gestalt entgegentritt, bald schon etwas deutlicher 
auf schwarzem Roß durch das nächtliche Dunkel daherjagt. 

Das ist freilich kaum das, was die Griechen auf einer höheren 
Kulturstufe unter einem Gott verstanden. Es sind übermenschliche, 
8espenstische Wesen, aber nicht eigentliche Götter?. Darin liegt ihre 
Schwäche wie ihre Stärke. Ihre Schwäche: denn sie sind zu unbe- 
stimmt, um ihre Stellung gegenüber den durch das menschliche Denken, 
vor allem durch Kunst und Dichtung zu klaren Persönlichkeiten er- 
hobenen Göttern zu behaupten, und werden deshalb im öffentlichen 
Kult leicht verdrängt oder von diesem absorbiert; nur wenigen wie der 


* auch dies schon bei H. D Müller a. a. O. I 159, der überhaupt manches 
Gute bietet und dem richtigen Wege nahe war. 

? Die spätere antike Auffassung unterscheidet sie deshalb ja auch von 
den Göttern. 
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andanischen Hagna gelingt es, hier selbständige Geltung zu bewahren. 
Ihre Stärke: denn sie werden durch die Phantasie immer wieder neu 
erzeugt und bleiben deshalb im Volksglauben nicht nur neben den 
großen Gottheiten lebendig, sondern überleben diese sogar schließlich: 
wenn der Glaube an diese und ihr Kult erloschen oder zur konventio- 
nellen Form erstarrt ist, spielen sie in der Vorstellungs- und Empfindungs- 
welt des Volkes ihre Rolle weiter, mag dabei auch der Glaube zum 
Aberglauben und der „Schwarze“ zum Teufel werden. Sie stehen am 
Anfang wie am Ende der Entwicklung. 


1 S. hierüber auch Dölger Die Sonne der Gerechtigkeit und der Schwarze 
(Liturgiegeschichtl. Forschungen. Heft 2, 1918), eine Abhandlung, auf die mich 
Otto Weinreich freundlichst aufmerksam gemacht hat. Es scheint mir wichtig, 
daß Dölger, der von ganz anderer Seite kommt und die Gestalten des grie- 
chischen Mythos und Kultus gar nicht berücksichtigt, doch zu ganz ähnlichen 
Ansichten gelangt wie ich, vgl. vor allem den Satz, den er S. 71 oben aus- 
spricht: „Der schwarze Dis (vielleicht auch „der Schwarze‘ schlechthin ge- 
nannt) scheint die Verbreitung der christlichen Volksvorstellung vom Teufel 
als dem Schwarzen begünstigt zu haben.‘ 
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Zur Würdigung des unterirdischen Kultraumes von Porta Maggiore 
in Rom. 


Von Karl Kerényi in Budapest. 


Der Bericht Hans Lietzmanns im 2. Bande der Vorträge der Biblio- 
thek Warburg (1922,23 I 66—70) durfte die Aufmerksamkeit von 
weiteren Kreisen auf den bei Porta Maggiore in Rom entdeckten unter- 
irdischen Kultraum, und besonders auf das darin befindliche Sapphobild 
lenken. Auch das letztere interessiert, außer dem Archäologen und dem 
Literarhistoriker, den Religionsforscher ebenfalls: das Bild soll ja — die 
einzige uns bekannte antike Darstellung des berühmten leukadischen 
Sprunges —, in der Apsiswölbung vor die Augen der im Kultraum ver- 
sammelten Gläubigen gestellt, irgendwelche religiöse Bedeutung gehabt 
haben... Aber welche? Doch bevor zur Lösung dieses Problems einiges 
beizutragen versucht wird, muß ich das Nötigste über den Fund wieder- 
holen. 

Wenige Schritte vor dem genannten römischen Stadttor, an der linken 
Seite der Via Prenestina, in einer Tiefe von ca. 13 m unter dem Bodenniveau 
(heute gerade unter der Bahnlinie von Rom—Neapel) aus prächtigem 
Gußwerk errichtet, welches auch von den über ihm in der neuesten 
Zeit täglich hinwegbrausenden Expreßzügen nicht erschüttert werden 
konnte, wartete auf seine Entdecker ein sonderbares Gebäude augu- 
steischer oder spätestens hadrianischer Zeit. Es wurde während des 
Krieges, im April 191 7, entdeckt und hat zunächst in italienischen, fran- 
zösischen und englischen bzw. amerikanischen Zeitschriften eine kleine 
Literatur hervorgerufen.! Die außerordentliche Bedeutung des Fundes 


! Ohne auf jeden einzelnen der vorgetragenen Deutungsversuche einzugehen, 
erwähne ich hier die letzte umfassendere Arbeit über den Fund: diejenige von 
Eugénie Strong und Norah Jolliffe in The Journ. of Hell. Stud. 44 (1925) opp, 
die mir, sowie die später anzuführende Eitrems, durch die Güte von Prof. Wein- 
reich bekannt wurde. Literatur bei Strong-Jolliffe 66,2 und Bendinelli Bull. 
Comunale 22/23, 1—44. Ich zitiere daraus im folgenden die Aufsätze von Cu- 
mont Revue Archeologique 8 (1918) 52—77; Rassegna d'arte antica e moderna 
8 [21] (1921) 37—44; und Densmore Curtis, American Journal of Arch. 24 
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erkannte man schon im ersten Augenblick darin, daß wir in der basilica 
sotterranea presso Porta Maggiore — unter diesem Namen wurde das 
(auch ursprünglich unterirdisch angelegte) Gebäude bekannt — das 
bisher fehlende Bindeglied erhalten haben zwischen altgriechischen Tele- 
sterien und heidnischen Tempeln der Art des Kabirions von Samothrake 
einerseits und der entsprechenden Form altchristlichen Kirchenbaues 
andererseits. Auch soviel dürfte jetzt feststehen — wie die Antwort 
auf die Frage der Bestimmung des Gebäudes Lietzmann gefaßt hat —, 
daß der unterirdische Raum sakrale Bedeutung hatte und zu rituellen 
Zusammenkünften einer Gesellschaft hochkultivierter Menschen der oben 
angegebenen Zeit diente. Aber mit Recht bemerkt derselbe Forscher 
auch, daß eine nähere Bestimmung dieser Kultgemeinde bei unseren 
dürftigen Kenntnissen von der inoffiziellen Religiösität der Kaiserzeit 
nicht zu erhoffen ist. 

Könnten wir den entschieden religiösen Charakter der unterirdischen 
Basilika nicht erweisen, so müßten wir nach dem aus Stuck ausgeführten 
Bilderschmuck der Decken und Wände fast glauben, daß dieser, mit 
seinen gewölbten drei Schiffen an unsere Gotteshäuser so sehr erinnernde 
Raum kein heidnischer Kultsaal, sondern ein Tempel der Philosophie 
war, eines Platonismus, wie ihn das Zeitalter Winckelmanns und der 
Romantiker sich geträumt hat. Um nur einige der bedeutendsten, auch 
durch ihre Stellung hervorgehobenen und ihre religiöse Beziehung un- 
mittelbar verratenden Bilder zu erwähnen: an der Decke des kleinen 
Vorraums, zwischen Mänaden, die auf Panthern reiten, und Eroten, deren 
Spiel uns an die berühmten Wandgemälde der Casa dei Vettii erinnert, 
trägt in blauer sterngeschmückter Umrahmung ein beschwingter Genius 
eine Seele gen Himmel. In das Mittelschiff der Basilika eintretend, er- 
blicken wir an der Decke als die mittlere Gestalt des mittelsten Deko- 
rationssystems den von einem geflügelten Genius zum Himmel getragenen 
Ganymed. Dasselbe System zeigt uns, um diese zweite Entrückungs- 
darstellung gruppiert, den Raub des Palladions, Iason, der mit Medeas 
Hilfe das goldene Vlies holt, Herakles, als er Hesione befreit, und den 
Helena entführenden Paris. Die symbolische Bedeutung all dieser Szenen 
ist leicht zu erkennen: Entrückung und Raub, Befreiung und Entführung 
beziehen sich — wie es Hans Lietzmann treffend hervorgehoben hat — 
auf den mystischen raptus in caelum. 

Soweit aber wirklich dieser Gedanke für den Glauben der Gemeinde 
charakteristisch war, welche sich unter den derart geschmückten Ge- 
wölben versammelte, handelt es sich hier keinesfalls um ein philoso- 


(1920) 146—150. Im übrigen schließe ich mich an Lietzmanns Bericht an. Vgl. 
noch seinen früheren Vortrag Archäologischer Anzeiger 1922, 3471—51, und von 
Duhns Bericht ebenda 1921, 102—107. 
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phisches Entrücktsein der Seele, sondern um religiöse Erlebnisse der 
Eingeweihten. Mittelbar wird dies durch Spuren von blutigen Opfern 
bezeugt (ein unter die Mauer der Apsis reichendes Loch enthielt die 
Gebeine zweier Opfertiere, und in der Mitte der Apsis fand man zwei 
Gruben für reguläre Tieropfer), welche zugleich die Annahme Cumonts 
widerlegen, nach der die Basilika ein Versammlungsort von Neupytha- 
goreern der Kaiserzeit gewesen wäre!. Diese eben verabscheuten, wie 
bekannt, die blutigen Opfer. Die Darstellung eines Stieropfers aber 
kommt auch unter den Deckenbildern vor, und zwar in dekorativer Ver- 
bindung mit einer Opferung der Iphigenie. Wenn eine symbolische 
Beziehung auch hierin zu suchen ist, so findet man sie viel leichter in 
den Einweihungsriten eines Mysterienkultes, die mit dem symbolischen 
Tode des Initianden verbunden waren? als in der Gedankenwelt des 
Neupythagoreismus. Auch die herangezogene Symbolik der Sarkophage 
läßt uns mehr vom Bilderschmuck des geheimnisvollen Gebäudes ver- 
stehen als die pythagoreischen Allegorien, auf die sich Cumont berief. 

Eine noch mehr betonte Stellung als die bisher erwähnten nimmt nun 
die Darstellung des leukadischen Sprunges in der Apsiswölbung ein. Das 
Problem ist hier schon eigentlich gestellt worden, als der eine der die 
Aufdeckungsarbeiten leitenden italienischen Archäologen, F. Fornari, auf 
dem Bilde die vom Leukasfelsen in das Meer springende Sappho gleich 
erkannte und diese augenfällige Deutung doch nicht zu behalten wagte, 
da er sich nicht denken konnte, wie die Endszene einer profanen Liebes- 
geschichte in der Apsiswölbung eines für ernstreligiöse Zwecke be- 
stimmten Raumes dargestellt werden durfte. Aber es kostete dem 
Amerikaner C. Densmore Curtis nicht viel Mühe, um zu erweisen, daß 
die weibliche Gestalt des Bildes wirklich Sappho ist. Irgendwelche Be- 
ziehung in der Szene zum Kult hält auch er für möglich, doch war für ihn 
das Ziel des Künstlers, schlechtweg den berühmten Leukadischen Sprung 
der Dichterin darzustellen. Wir haben also Fornaris Problem vor uns, 
weil das Bild in seiner hervorgehobenen Stellung eine religiöse Deutung 
fordert, und eine solche, welche auch im Hinblick auf den ‘historischen 
Stoff” ganz befriedigend wäre, ist bisher noch nicht gefunden — ob- 
zwar, wie wir gleich sehen werden, Densmore Curtis dadurch, daß er 
auf die Wichtigkeit yon Ovids Sapphoepistel bei der Erklärung des 


Bildes im allgemeinen hinwies, ferner Lietzmanns Bemerkungen die Lösung 
schon glücklich vorbereitet haben. 


1 Vgl. dazu auch Carcopino Rev. Arch. 18 (1923) 1—23, der die schon 
in sich problematische Plinius-Stelle Nat. hist. XXII 8, 9, 20 zur Stützung der 
Cumontschen Hypothese verwendet. Ihm folgen Strong und Jolliffe a. Q. 

? Vgl. A. Dieterich Eine Mithrasliturgie 157. und °250ff., W. Weber 
Arch. Rel. Wiss. 19 (1916—19) 336 ff. 
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Auf dem Bilde! rechts (für den Zuschauer) sehen wir Sappho, in 
der Linken die Leier, während ihre Rechte das hoch über dem Haupt 
sich bauschende Gewand hält. Hinter ihr steht Eros — in der be- 
kannten Gestalt eines geflügelten kleinen Knaben — und legt die Hand 
auf ihre Schulter: es ist, als ob er die Dichterin mit sanftem Drucke vor- 
wärtstreiben wollte. Mit dem rechten Fuß tritt sie schon wirklich ins 
Leere. Von dem einen der zwei Felsenvorsprünge ihr gegenüber? reicht 
die archaische Statue des Apollo Leucadius Sappho die rechte Hand; 
auf dem anderen, links, ungefähr Sapphos Gestalt entsprechend, sitzt 
ein Mann und stützt mit trauernder Gebärde sein Haupt in die Hand. 
Unten aus den Wirbeln der brandenden Wogen tauchen zwei Tritonen 
empor: der eine unter Sapphos Felsen bietet mit den Händen ein weites 
Tuch wie einen Nachen dar. Von ihm wird die Dichterin weich aufge- 
fangen und sanft hinabgeleitet werden... 

Zu diesem letzten Detail führt Lietzmann die an Amor gerichteten 
Worte Sapphos bei Ovid, Heroid. 15, 179 80 an: pennas suppone. ca- 
denti, ne sim Leucadiae mortua crimen aquae. Aber Amor spielt, wie wir 
gesehen haben, auf unserem Bilde eine ganz andere Rolle, die vielmehr 
derjenigen am Ende des Briefes ähnlich ist, wo Sappho ihre Fahrt von 
Lesbos nach Leukas schildert (215/6): ipse gubernabit residens in puppe 
Cupido, ipse dabit tenera vela legetgque manu. Sappho wird vom Liebes- 
gott zum Leukasfelsen geführt, wie auch auf unserem Bilde er es ist, 
der sie vorwärts nach dem Abgrund treibt. Andererseits, um nebenbei 
auch dies zu bemerken, erinnert uns Amors Schifferrolle an das Relief 
eines antiken Sarkophags?, wo die geflügelte kleine Gottheit rudert. 
(Auch das Segel fehlt dort nicht.) Doch müssen wir uns auch mit 
den zuerst angeführten Zeilen eingehender beschäftigen, weil die Auf- 
fassung, daß Sapphos Sturz von Amors Flügeln aufgefangen wird, 
dennoch zum Verständnis unseres Bildes beiträgt. Die Erklärung zu 
dieser Auffassung bietet uns die vielbesprochene Strabonstelle X 2,9: 
vom Leukasfelsen wurde alljährlich — êv rjı Yvolaı roð ’AnoAlwvog — 
ein Verbrecher hinabgestürzt, seinen Sturz aber wollte man mittelst 
allerhand angehängter Flügel (oder Federn) und Vögel mildern.“ Auch 


1 Abgebildet Am. Journ. Arch. a. O 147, Rassegna d’arte a.0. 42. Meine 
Beschreibung hält sich möglichst an diejenige Lietzmanns; der letzte Satz, 
welcher ihm gehört, ist der letzte des Abschnittes (bis „hinabgeleitet werden“). 

2 Ein vierter Felsenvorspruug neben demjenigen Sapphos ist noch zu er- 
kennen, ob jemand darauf dargestellt war, nicht mehr. 

3 ‘Sarkopbag aus dem Palazzo Vaccari (Rom)’, Reitzenstein Die Göttin 
Psyche, Sitzungsber. Heidelberg, 1917, Taf. Ia, vgl. S. 98. 

fa déi xal droon cafe Asvaadioıg uar Eviavrov Ev rf Zuele rof 
Anokkwvog dinteichei tiva av Ev alriaıs Zrraun dnoroonis "don, EEantroufvor 
ZE erof navrodanarv nregüv zal durëog Avanovpigsw Övvauérov tit reet 
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unten auf dem Meere wartete man mit Kähnen auf den Hinabgestürzten, 
um ihn, wenn er etwa den gezwungenen Sprung überlebte, zu erretten. 
Eine andere Quelle (bei Phot. Lex. s. v. Aevxdng) wußte vom freiwilligen 
Sprung der Priester, und vielleicht kann auch das geschilderte Ver- 
fahren, um das Opfer möglichst zu retten, damit erklärt werden. Der 
freiwillige Sprung ist dann wohl erst später durch das Herabstoßen eines 
Verbrechers ersetzt worden.! 

Die religionsgeschichtliche Bedeutung des Brauches selbst können 
wir schwerlich übertreiben: nur ist ein so charakteristischer Bestand- 
teil des Vorgangs wie das Versehen des Opfers mit Flügeln nicht 
außer acht zu lassen.” Einen Reflex davon mochte die Sage in der Ge- 
schichte von Daedalus und Icarus erhalten haben. Die Sprache der 


zo &iu«. Auf den Zusammenhang zwischen Ovid und der Strabon-Stelle macht 
auch Hubaux Musée Belge 27 (1923) 32 aufmerksam. 

! Eine parallele Erscheinung ist die Deutung des Sturzes als Strafe, na- 
mentlich für isgooviie (vgl. Paus. X 2, 4; Töpffer Rhein. Mus. 43 (1888) 144). 
Die Tötung eines paguanög erfolgte regelmäßig durch Steinigung: noch Apol- 
lonios von Tyana (Philostr. V. Ap. IV 10) läßt in der Gestalt eines alten Bett- 
lers (6dxsal te hugpissto xal «ùyuneðs siye Tod xgocóonrov) eigentlich nach ioni- 
scher Brauch einen papuarös steinigen; ardere Stellen bei Usener Kleine 
Schriften IV 255ff. (Hdt. 4, 103 ist auszuschalten). Dagegen wurde Thersites 
von einem Felsen binabgestürzt (ohne daran zu sterben), und er ist eben, wie 
es Usener a. O. gezeigt hat, ein Urtyp des pagwexös. Die Scheidung kann also 
nicht ganz rein durchführt werden (vgl. Eitrem Der Leukas-Sprung und an- 
dere rituelle Sprünge, AAOTPA®IAT (1922) 128, 1; und unten S.67 Anm. 1), aber 
man darf auch nicht zwei verschiedene religiöse Todesarten, welche methodisch 
zuerst für sich beurteilt werden müßten, ohne weiteres zusammenwerfen. — 
Hier ist auch der Umstand bemerkenswert, daß in Aesops Person ein Günst- 
ling Apollons den Tod durch den Sturz erleidet (zufolge einer falschen Be- 
schuldigung mit isgosvlie, Plut. ser. num. vind. 557a). 

? Nach einer Überlieferung (Strabon a. O.) tat Kephalos (sonst der ent- 
rückte Liebling der Eos) als erster den Sprung vom Leukasfelsen — in töd- 
licher Liebe zu einem gewissen Pterelas. Den Zusammenklang dieses Namens 
mit den angehängten Flügeln (zree«) des Opfers hat man schon bemerkt 
(Welcker Alte Denkmäler III 59 und Crusius bei Roscher Lex. I 2833 **). Tat- 
sächlich verdankt der Name seinen Ursprung der sakralen Handlung und zeugt 
eben dafür, daß die Flügel oder Federn beim Sprunge wesentlich waren. In be- 
treff der Vögel, welche nebst diesen verwendet wurden, darfich vielleicht an Aphro- 
ditens Gespann erinnern, Sappho fr. 1, 9: xdAoı dé d yov ğxess orgoödoı meol 
y&s ueleivas... Aus rein künstlerischem Gesichtspunkte findet Wilamowitz 
Sappho und Simonides 45, das Bild mit Recht anstößig. j 

° Dies ist wenigstens eine Möglichkeit, welche man zukünftig unbe- 
dingt in Betracht zu ziehen hat. Der Leukasfels in Akarnanien gehörte übrigens 
ins Machtbereich des Ikario s, Vater der Penelope (Strabon a. O.). Das neu- 
griechische Märchen von derselben Gegend bei Höfer s. v. Pterelaos, Roscher 
Lex. IL 3264, verdient vielleicht gleichfalls Beachtung. Eine andere neugriechische 
Volksüberlieferung vom Leukasfelsen zeigt eine merkwürdige Übereinstimmung 
mit unserem Sapphobilde. Ich gebe die betr. Stelle in Karl Dieterichs Über- 
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griechischen Ekstatik kennt den Sprung vom Leukasfelsen als einen 
Ausdruck des vernichtenden Rausches. So sang Anakreon (fr. 17): 


dofie dré nò Asvaddog 
Erong Es nohòv ite KoAvußo uedvov gwrt. 


Und ähnlich sprach der Silen des Euripides (Cycl. 164—7): es würde 
eine Verrücktheit sein, wenn er nicht die Herden sämtlicher Kyklopen 
drangäbe, um einen einizgen Becher auszutrinken — 


Aer € Ze Bing Asvnddog nergag Gr 
čna usðvoðeig ...! 


Zu einer Handlung, deren Protagonist gewöhnlich mit seinem Leben 
dafür zahlte, daß er einen Gott nachahmen durfte, gehörte ja von vorn- 
herein die Atmosphäre des Rausches.” Denn ursprünglich waren es wohl 
Götter, die von hohen Felsenvorsprüngen in die Fluten des Meeres 
hinunterstürzten. 


Ilısoinv Ò zuıßas 25 aldEoog Eumese novrwı — 


so lesen wir von Hermes bei Homer.” Mythos und heilige Handlung — 


setzung, N. Jahrb. 9 (1906) 87. Eine Königin, nach der das Vorgebirge ó Kaßos 
cëe Kvoäs (“Kap der Herrin’) genannt wurde, sprang vom Felsen ins Meer: 
„Viele hielten unterhalb des Vorgebirges zu der Stunde, wo sie den Sprung tat, 
Decken und Tücher ausgebreitet (Exo«drovv nunlwuarı, wooıdgıa nal Zille), 
um sie zu retten, daß sie nicht ins Meer stürzte, doch es war unmöglich, und 
die Königin ertrank“. Ich erwähne hier wegen der sonstigen Himmelfahrtssym- 
bolik des Kultraumes auch die uns bekannte älteste Darstellung der Himmel- 
fahrt Christi, welche dort ebenfalls mit Hilfe eines weriou« erfolgt, s. O. Wulff 
Altchristliche u. byzant. Kunst I 127, Abb. 113. 

ı Wilamowitz a. O. 30. Vielleicht gehört auch Anakr. fr. 24 hierher, wel- 
ches Wilamowitz mit Recht neben fr. 17 angeführt hat als den Ausdruck des- 
selben Gefühls der überwältigenden Liebe: dvamerounı ù meös “Olvurov 
nregVyEocı noügpaıs dré zën loota ... — eine typische Wendung der grie- 
chischen Ekstatik, vgl. Phil. Woch. 45 (1925) 285. 

2 Ein Zeuge dieser von Apollon inspirierten Ekstatik ist vielieicht Paus. 
X 32, 6 (vgl. Töpffer a. O. 145): im magnesischen Delai springen „heilige 
Männer“ in Apollons Dienst von hohen, steilen Abhängen wunderlicher Weise 
unversehrt herab — wozu eine frappante Parallele bietet Eur. Bacch. 1093/4, 
Phil. Woch. a. O., zur anderen Leistung derselben iegol &vdgss (Önseuńýun dev- 
dee EZgımovres En ioun —) vgl. Eur. Bacch. 1110. 

3 Od. 5, 50, vgl. auch den Sprung der Thetis M. 1, 532 (Dionysos rettet 
sich in die Fluten: Il. 6, 135f.). Das plastische Motiv finden wir einerseits im 
Sprunge des Theseus (er tut ihn aus dem kretischen Schiff auf Minos’ Geheiß, 
Bakchyl. 17, 82: söndnrov Er Ixoiwv oraðels goves, növrıov të viv dëfoco Gei. 
Hä &Acos), andererseits in der bekannten Darstellung der untergehenden Sterne 
als sich ins Meer stürzende Knaben auf Vasenbildern wieder; zur letzteren 
vgl. Il. 4, 75 olov d doreon Time Kovov ndis... rar sinvi’ diev En) yHova 
Daiilée ’A$Yvn, und zu den beiden Hymn. Ap. 440 Ev? èx vnös Ögovosv ğvat, 
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ich gebrauche den Ausdruck im Sinne Useners (vgl. seine Kleine Schriften 
IV 42288.) — gehören eben auch hier aufs engste zusammen. Den Aus- 
Sangspunkt beider müssen wir wahrscheinlich in der vorgriechischen 
Welt suchen. Auf die Sphäre der ‘kretischen Kultur’ weist uns nicht 
nur die Icarussage, sondern auch die Legende der Artemis Diktynna, 
die sich von den eifrigen Werbungen des liebetrunkenen Minos durch 
einen Sprung vom kretischen Diktaion in das Meer gerettet haben soll.! 

Manchen wird dieser religionsgeschichtliche Ausblick vielleicht zu 
gewagt erscheinen, aber er ergab sich aus dem vorgelegten Material 
ungezwungen, und wir konnten ihn zum vollen Verständnis des Motivs 
nicht missen. Kehren wir nun zu Sapphos leukadischem Sprung zurück, 
den wir eben lediglich als ein Motiv der Legende betrachten werden, 
ohne uns um seinen mehr als zweifelhaften biographischen Wert zu 
kümmern. In diesem Zusammenhange wäre die Sage von Daedalus und 
Icarus darum besonders bemerkenswert, weil der eine der beiden 
Helden zu seinem eigenen Verderben den Flug versuchte, der andere 
aber denselben Versuch überlebte. Ptolemaios Chennos, als er diejenigen 
aufzählte, die den leukadischen Sprung getan haben, um von ihrer un- 
glücklichen Liebe frei zu werden, fügte in jedem Falle hinzu — darin 
ist für uns auch diese Liste lehrreich —, wer dadurch seinen Tod ge- 
funden hat oder wer aus dem Meere und durch den Sprung auch von 
seinem Leid gerettet wurde.” In der Liste des Chennos fehlt Sappho, 


Endsoyog #röllov, Ġorégi sidouerog weswı Auarı... Auf die nahe Verbindung 
des Theseus mit Apollon hat schon Sam Wide Festschrift für Otto Benndorf 
18ff., eben im Zusammenhange mit dem Motiv des Meersprungs hingewiesen. 
1 Kallim. Hymn. 3, 195/6. Eitrem a. O. 133 zog daraus neuerdings eine ähn- 
liche Folgerung: s. schon A. Milchhöfer Über den att. Apollon 65. Töpffer 
Attische Genealogie 267, 1 weist mit Recht auch auf den Sprung der Asteria 
hin, Kallim. Hymn. 4,37: insel Puðòv Zeg tăpgov obguvddev psvyovoa diòðş 
yáuov čorégt Zen, vgl. oben Anm. 1. Wenn aber Töpffer a. O. Anm. 2 von der 
Unmöglichkeit spricht, in der kretischen Sage das Vorbild der „Sühnungsge- 
bräuche von Leukatas“ zu sehen, so fällt ein solches Bedenken mit unserer Auf- 
fassung vom leukadischen Opfer als einer heiligen Handlung, welche nur se- 
kundär in Verwandtschaft mit Sühnungsgebräuchen geraten ist, hin. Die Ge- 
stalt des verfolgenden, zum Flug und Sturz treibenden Minos hat für uns eine 
symbolische Bedeutung. Gerade jener unmenschliche Kern des geflügelten Todes- 
sprungs vom Leukasfelsen, der uns zugleich ganz ungriechisch anmutet, nötigt 
uns dazu, den Ursprung des Brauches in dem Zeitalter zu suchen, welches die 
Wissenschaft mit dem Namen des mythischen Königs von Kreta zu bezeichnen 
pflegt. Aber auf die Welt der ägäischen Kultur weist uns auch jener eigen- 
tümliche Gedankenkreis der Apotheose im Meere (vgl. Radermacher Das Jen- 
seits im Mythos der Hellenen 2473. dessen Zeugen Sam Wide a. O. 13ff. zu- 
sammengestellt hat. 

? Phot. Bibl. cod. 189 p. 153a. Nach Ptol. Chenn. war die erste, die vom 
Leukasfelsen (auf Apollons Rat) in das Meer gesprungen ist, Aphrodite. (Der 
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aber Lietzmann betont treffend, daß nach Ovid auch sie nicht in den 
Fluten sterben wollte. Er bemerkt auch, daß kein antiker Schriftsteller 
vom „Todessprung‘“ Sapphos spricht. Jedoch bedarf diese letztere Be- 
merkung m. E. nach zwei Richtungen hin der Ergänzung. 

Einerseits ist ja vielleicht auch ein positives Zeugnis dafür vorhanden, 
daß die antike Legende wirklich von der Rettung Sapphos durch die 
Hilfe des leukadischen Gottes wußte. Versuchen wir nur ganz unbe- 
fangen das Menanderfragment zu verstehen, welches Strabon im Zu- 
sammenhange mit dem zitierten Bericht uns erhalten hat. Es stammt 
aus der Komödie Leukadia, und den Sprecher müssen wir uns vor dem 
leukadischen Apollontempel denken. Er schildert für den Zuschauer 
den Schauplatz des Stückes!: 

od déi Akysıaı neun Zanpo 
tòv Ömeonounov Inodca Dawv 
olstewvrı zéien par froe 
nò ınAepavoüg' aAA& xar Sat 
oi dieor Zunf — 
„wo, sagt man, Sappho als erste... vom weithin sichtbaren Felsen 
sprang“ — die sich ungezwungen darbietende Übersetzung des folgen- 
den ist: „aber zufolge des Gelübdes, das sie, Herr, dir gelobt hat“? — 
und die Ergänzung des Sinnes in diesem Falle, daß Sappho zufolge ihres 
Gelübdes, das sie Apollon gelobt — gerettet wurde. Das Gelübde 
der Dichterin lesen wir bei Ovid. Nachdem Sappho ihre Hoffnung aus- 
gesprochen hat, daß ihren Sturz Amors Flügel auffangen und auch die 
Fluten nicht die Sünde ihrer Tötung auf sich laden werden (179/8), fährt 
sie fort (181): 
Inde chelyn Phoebo communia munera pono, 
Et sub ea versus unus et alter erunt: 
Grata lyram posui tibi, Phoebe, poetria Sappho, 
Convenit illa mihi, convenit illa tibi. 


Inde: d. h. hier nach der Rettung — und zugleich der Heilung aus der 
tödlichen Liebe. Sappho ist für die sorngla dem Gotte dankbar.” — Be- 


eine der späteren gerät in ein Netz, und wird so aufgefischt — wie die Arte- 
mis Diktynna, Kallim. Hymn. 3, 196,7.) Ovid spricht von Deucalion (167/8), 
der in seiner Liebe zu Pyrrha den Sprung tat — et illaeso corpore pressit aquas. 
1 Vor dem Zitat könnte das Fragment bei Hesych s. v. Asvnddos: 
sùpnusto?w 
teusvog zel Asunddog dnris — 
seinen guten Platz finden. 
3 Meineke: „ex tuo voto“. Vgl. z. St. Th. Kock Com. Att. fragm. (lp. 89/90. 
3 So versteht es natürlich auch Wilamowitz a. O. 21.; vgl. schon Welcker 
Kleine Schriften II 111. 
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kanntlich endete auch das Menanderstück mit der glücklichen Rettung 
des Liebenden, der vom Felsen in das Meer gesprungen ist. 

Andererseits liegt es aber auch außer Zweifel, daß für den ungläu- 
bigeren Teil des Altertums die Erwähnung des Leukadischen Sprunges 
schlechtweg den Tod der Dichterin bedeutete.! Es scheint sogar, als 
ob die antike Fachliteratur die Legende von Sapphos Rettung absicht- 
lich außer acht gelassen hätte — sie macht ja auch auf uns den Ein- 
druck eines offiziellen Wunders des leukadischen Apollontempels. Es 
ist ferner in Betracht zu ziehen, daß für die Alten der Sprung von einem 
hohen Felsen ins Meer, eben weil er ursprünglich eine heilige Handlung 
war, für eine Art der sùĝ9avacta galt.” So starben die glücklichen Hyper- 
boreer, Apollons Günstlinge im fernen Norden, wie es z.B. beim Geo- 
graphen Pomponius Mela zu lesen ist (3, 5): ubi eos vitae satietas magis 
quam taedium cepit, hilares, redimiti sertis semet ipsi in pelagus ex certa 
rupe praecipites dant — das ist eben auch das genus sepulturae beatissimum 
(Plin. N. h. 4, 89). Im Grunde läßt auch Ovid uns fühlen, daß die Dich- 
terin von ihrer Hoffnung betrogen wird, und die Fluten die Schuld ihrer 
Tötung auf sich nehmen werden. 

Damit sind wir aber zum vollen Verständnis auch unseres Bildes ge- 
langt. Der Triton — Personifizierung der leukadischen Fluten —, der 
mit den Händen ein weites Tuch wie einen Nachen darbietet, wird die 
Hinabstürzende auffangen; Apollon, der omg, reicht ihr die Hand: das 
ist die Rettung. Der treulose Liebhaber, Phaon, beweint aber die 
Dichterin, da er glaubt, daß er ihren Tod verursacht hat. Das Bild in 
der Apsiswölbung besagte für die Gläubigen, die ihre Versammlungen 
in der unterirdischen Basilika von Porta Maggiore hielten, dasselbe wie 
Ganymeds Entrückung über ihrem Kopfe, nur mit einer noch stärkeren, 
für den Mysterienkult charakteristischen Betonung: „Die Nichtgeweihten 
glauben, daß ihr sterbet, ihr aber werdet gerettet“. Es war ja die mors 
voluniaria, der (symbolische) freiwillige Tod, für die Eingeweihten ge- 
wisser Kulte sogar die Vorbedingung der owrngie. Wie wir sehen, er- 
weist sich die dargestellte Szene der Sappholegende als ein vielseitiges 
religiöses Symbol: die ursprüngliche heilige Handlung im Sprung vom 
Leukasfelsen ist auf dem Bilde gewissermaßen wieder zu ihren Rechten 
gelangt. 

Auch die erotische Seite der Legende war dabei nicht ganz wertlos 
aus religiösem Gesichtspunkte, Ich habe schon bemerkt, daß Cupidos Rolle 


! Vgl. Suidas s.v. Zarpó: gx roð Asvudrov xarsnóvrocsv Zeen, Auch antike 
Schrifsteller nehmen den Sprung für Selbstmord, vgl. Alkiphr. Æp. 1, 11 Schepers. 

? Vgl. auch den von Eitrem a. O. herangezogenen primitiven Brauch, alte 
Leute von jähen Felsen herabstürzen zu lassen. Neugriechische Volksüberlie- 
ferungen bei Politis Meifraı etc. xagaðóosis I p. 33f. mit II p. 698. 
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in Ovids Sapphoepistel an eine Darstellung des Amor und der Psyche er- 
innert: dem Dichter schwebte wahrscheinlich ein ähnliches Kunstwerk vor. 
Eine weit größere Bedeutung hat jene Parallele, die sich zwischen unserem 
Bilde und Apuleius’ “Amor und Psyche’ ziehen läßt. Psyche wird auf eine 
Bergeshöhe geführt und dort verlassen. Man glaubt, daß sie der Macht 
eines schrecklichen Ungeheuers verfallen wird, und ihre Eltern betrauern 
sie. Amor aber schickt den Zephyrus, um die beweinte schöne Braut 
zu holen (Ap., Met. III 35): mitis aura molliter spirantis Zephyri, vibratis 
hinc inde laciniis et reflato sinu sensim levatam suo tranquillo spiritu 
vehens paulatim per devexa rupis excelsae, vallis subditae florentis cespitis 
gremio leniter delapsam reclinat. So gelangt Psyche unversehrt in Amors 
Zauberpalast.! Als sie sich später in einen Fluß wirft, trägt der mitis 
fluvius — in dieser Hinsicht dem rettenden Triton des Sapphobildes 
ähnlich — sie wieder unversehrt ans Ufer (V 25). Aber werfen wir 
einen Blick auf die Dichterin selbst: ihr Gewand bauscht sich Apuleius’ 
Schilderung gemäß — sel nv o0rog ğveuoç of fwyodpov, wie dies ein 
griechischer Romanschriftsteller ausdrückt.” Ovid, als wollte er die Er- 


der zweiten Gelegenheit springen sie schon — licentiosa cum temeritate pro- 
siliunt in altum, und so werden sie dann vom Zephyrus aufgefangen (V 14). 
Das dritte Mal zerschellen sie dann zur Bestrafung ihrer Bosheit (V 27). 

2 "Hornto òè dupoiv (sc. rof zegoiv) Exarigwdev règ thv nepalıv nahur- 
zen aile én vorov dumenerauoutvn. 6 è noAmog Tod nenkov navrodev Eriraro 
xverosuevog (vgl. Mosch. II 129/30: xoAna®n ð uge nenkos Geëie Edowzelng, 
ioriov oid te vnös) xal Gr oörog sr), (8.0.) Ach. Tat. 11,12; vgl. dazu die Dar- 
stellungen der Winde (aurae) selbst an der Ara Pacis Augustae, Baumgarten- 
Poland-Wagner Die hellenist.-röm. Kultur, T. IX 3: „zwei Frauengestalten ; 
beide mit entblößtem Oberkörper, beide den hochflatternden Mantel (genau 
so wie bei unserer Sappho) vom Winde gebläht. Die zur Linken ruht auf 
einem Schwan, die zur rechten auf einem Seedrachen“. (Der letzte Zug er- 
innert uns an Bilder der Himmelfahrt auf dem Rücken eines Adlers oder 
Greifes, s. Cumont Études Syriennes 76ff. und 94, Abb. 42.) Doch am näch- 
sten zu unserer Sappho stehen die schwebenden Venus-Gestalten der kampa- 
nischen Wandgemälde. Die Beschreibung desjenigen, von dem die Erklärung 
vielleicht ausgehen kann, gebe ich nach Barré (H. Roux aîné Herculanum et 
Pompei, Paris 1840, VIII 45): „Dans un champ d'azur paraissent deux per- 
sonnages dont les pieds ne s'appuient point sur le sol: ils flottent au sein de 
l'air, sans être soutenus par des ailes, mais de leur propre nature, ainsi qu’elle 
appartient à des êtres célestes. C’est d'abord Mars... il saisit Vénus pour 
l’embrasser.... Tout le torse de cette figure, qui est d'une grande beauté, se 
montre à découvert (genau so wie bei den beiden ‘Winden’): une grande dra- 
perie rougeâtre enveloppant seulement les cuisses et les genoux, flotte sur le 
flanc gauche, et autour de la tête où, comme on le voit dans beaucoup d'images 
de Venus (auf Venus-Marina-Darstellungen, gleichsam für wirkliche Segel, 
[vgl. die Moschos-Stelle o.] bei Helbig, Wandgemälde Nr. 307 ff.), cette draperie 
se gonfle pareille à une voile, gracieusement et légèrement soutenue par la 
main droite de la déesse“ (a. O. T. IX; Helbig Nr. 328; vgl. Nr. 1902 f.). 
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klärung zu unserem Bildeschreiben, läßt die Dichterin sprechen (177): Aura 
subito: et mea non magnum corpora pondus habent. Psyches wunderbare 
Entrückung brachte Reitzenstein (Das Märchen von Amor und Psyche 
bei Apuleius 25f.) mit dem mystischen Ritus des raptus in caelum in 
Zusammenhang. In der Tat, wenn einmal die Berechtigung der religiösen 
Erklärung feststeht, können wir nicht umhin, in dem von Amor gesen- 
deten Zephyrus und im Winde, von dem Sapphos Gewand gebauscht 
wird, jenen Hauch zu erkennen, welcher in den Erlebnissen der antiken 
Ekstatiker der Begleiter des Himmelsflugs war Zugleich hat Reitzen- 
stein auch eine Bemerkung Philons herangezogen, nach der die Heiden 
in ihrer bakchischen Ekstase von der himmlischen Liebe entzückt 
wurden (de vita cont. 10, 12): An Eowrog denaoHEvres odgavlov... Auf 
unserem Bilde wird Sappho vom kleinen geflügelten Eros nach dem Ab- 
grund getrieben: der kleine geflügelte Gott ist, wie es scheint, zugleich 
der Zeus, von dem der Einzuweihende nach der mors voluntaria ge- 
trieben wird. 

In der Erzählung des Apuleius von Amor und Psyche haben wir 
zugleich eine literarische Schöpfung gefunden, mit der sich die neuent- 
deckte Basilika von. Porta Maggiore in ihrem Ganzen am besten ver- 
gleichen läßt. Jedoch, während ein Versuch, in diesem von den eroti- 
schen Motiven der hellenistischen Dichtung und ihrer scheinbar ganz 
irreligiösen Mythologie durchwobenen literarischen Kunstwerk einen tie- 
feren, mystischen Sinn zu entdecken, vielleicht manche noch befremden 
durfte?, ist jetzt, da uns dieselbe erotisch-mythologische Traumwelt von 
den Wänden und Decken eines Kultraumes grüßt, die Berechtigung 
ihrer religiösen Erklärung nicht mehr zu bezweifeln. Dies ist vielleicht 
die wertvollste Belehrung, welches dieses in seiner Art einzig dastehen- 
des Gebäude nicht nur dem Archäologen und Religionshistoriker, sondern 
auch dem Erforscher der antiken Literatur erteilt. 

Anhangsweise möchte ich die Sachlage noch mit einem rein literarischen 
Beispiel beleuchten. Der mitis fluvius trug Psyche ans Ufer, da er den Liebes- 
gott fürchtete (V 25): in honorem dei scilicet, qui et ipsas aquas urere con- 
Suevit, metuens sibi... Dazu zitiert Helm a. O. 200, 2, um zu zeigen, daß 
Apuleius’ “Amor und Psyche’ sich mit der hellenistischen erotischen Poesie 
und nicht mit irgendwelchen Mysterienvorstellungen, die Reitzenstein in der 


Erzählung entdecken zu können glaubte, berührt — Anth. Pal. IX 627: „Hier, 
unter diesen Platanen — so erzählt der Dichter, indem er den Ursprung eines 


1 Vgl. Phil. Woch. a. O. 284f. — Bei einem späten Icarusfluge hätte der 
Wind die Hauptrolle gespielt: [Luk.] Philopatris 2 (Kritias fürchtet sich, daß er 
seinen Genossen wegblasen wird) où utv, d Torepõv, oov nelede0v dvadgane dr 
čuo, Duo un tò nveöua dom os nal neödeoLog Toç moAAoig évapaviis xal zov 
Horameowov Toieporteov xélayos xarovoudonis, mg xal "Inagos TO zeiv. 

? 5. besonders Helm N. Jahrb. 17 (1914) 183. 
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natürlichen Warmbades erklärt — entschlief Eros, seine Fackel den Quellen- 
nymphen anvertrauend —“ 


Nöugear d'éiiäiane “Ti uéllousv; alte di Cotten 
cßeocausv’ sinov “uot nie xewding ueodnwnv’. 

Acaunas d ée Eples xal bata, Heoubv Eusidev 
Nougat "Eowriddss Aovrgoyosücıv VO@R. 


Denselben Gedanken finden wir in einem anderen Epigramm desselben Dich- 
ters (IX 626) und in einem der “sophistischen’ Liebesbriefe des Philostratos 
wieder (11 [48]): xımdvvsdo, ofrë vme, xouiks d’oödeis, Ge cé oßeornjoLov 
eis raty nv pAöya dnopmrarov, site ën annys nouiboı tis, site gx 
norauod Aaußavoı. nal y&e aöüro ro Dëeoe xò Fowrog »uleraı. Es ist 
nicht zu bezweifeln, daß wir es hier mit einem erotischen Gemeinplatz zu tun haben.! 
Es liegt aber auch außer Zweifel, daß der Gedanke in ihm, den Helm allein 
brauchte ı, Eros weiß auch die Gewässer in Glut zu setzen‘) mit einem anderen 
in engster Verbindung steht: die Fackel des Eros kann vom Wasser nicht aus- 
gelöscht werden. Solche Fackeln aber wurden im orgiastischen Kulte gebraucht, 
dessen Aufkommen und Unterdrückung in Italien das 39. Buch des Livius ein- 
gehend schildert (vgl. Reitzenstein Hellenist. Mysterienrel.” 12 und 96ff.). Dort 
heißt es (13, 12): matronas Baccharum habitu crinibus sparsis cum ardentibus 
facibus decurrere ad Tiberim, demissasque in aquam aces, quia vivum sulphur 
cum calce insit, integra flamma efferre. Darauf hat schon Diels (Die Entdeckung 
des Alkohols, Abh. der. Berl. Ak. 1913, phil.-hist. Kl. 3,25) hingewiesen, daß in 
diesem ‘Wunder’ eine heilige Handlung zu sehen ist, welche in einer Wasser- 
weibliturgie der katholischen Kirche vielleicht auch heute noch lebt (s. Usener 
Kl. Schr. IV 433ff.). Alle Unterschiede bei diesem letzten Vergleich aufrecht- 
erhaltend sehen wir doch, wie wenig eine Berufung auf den Wirkungskreis 
der kleinen geflügelten Gottheit der hellenistischen Erotik, in sich genommen, 
die Ausschließung der religiösen Gedankenwelt bedeutet. 


1 Seine Spuren reichen bis zu den zwei letzten Sonetten Shakespeares 
(153/4), vgl. Herzberg Jahrb. d. deutschen Shakespeare-Ges. 13 (1878) 158 ff. 
Anth. Gr. XVI 14 wurde von Herzberg a. O., Anth. Lat. 271 Riese von Hege- 
düs, Ung. Rundschau 1913, 585ff. herangezogen. 


Ein ritueller Scheinkampf bei den Hethitern. 
Von Albin Lesky in Graz. 


H. Ehelolf hat durch Übersetzung und Interpretation zwei Babies 
Ritualinschriften weiteren wissenschaftlichen Kreisen zugänglich gemacht, 
die vor allem dem Religionshistoriker eine Fülle interessanter Erkennt- 
nisse bieten. Der erste der beiden Riten, ein Wettlauf im Rahmen eines 
Frühlingsfestes, ist von dem Herausgeber richtig als Vegetationsritus 
verstanden und durch verschiedene Parallelen erläutert worden. Die 
Fragen, die sich an den zweiten Text knüpfen, läßt Ehelolf größtenteils 
noch offen. Ihre teilweise Beantwortung soll Aufgabe der folgenden 
Untersuchung sein, durch die ich das in seiner Veröffentlichung Gesagte 
ergänzen, teilweise aber auch berichtigen möchte, denn die Andeutungen, 
die Ehelolf über seine Auffassung des Ritus gibt, scheinen mir geeignet, 
dessen Erklärung und weitere Auswertung in eine falsche Richtung zu 
drängen. l 

Der Text, der nach Ehelolf spätestens um 1200 niedergeschrieben 
sein muf, aber auf eine wesentlich ältere Vorlage zurückgehen kann, 
lautet in der vom Herausgeber vorgelegten Übersetzung: 

Bo 614 9 Darauf teilt man die wehrbare Mannschaft ab in Hälften und diese 

10 a Hälfte heißt man „Männer von der Stadt 
Hatti“, ` ` Së 

11 ihre (andere) (ab)geteilte Hälfte aber heißt man „Männer von 

12 ee die Männer der Stadt Hatti Waffen aus Bronze, die 
Männer der Stadt Mäsa aber Kr 

13 haben Waffen aus Rohr. Nunmehr kämpfen sie miteinander, 

14 und die Männer von Hatti siegen; sie ergreifen einen Gefangenen 


15 und überantworten ihn der Gottheit. Danach schaffen sie die Gott- 
heit hinauf? und 


& s 
16 bringen sie fort in den Tempel. Das GIS ZAG . GAR . RA * stellen 


sie hin, 


i ` ; ingen sie als 
17 ein Brot von einer „Handvoll“ brechen sie, Bier bringe 
Gußopfer dar, die šá-šá-an-nu-uš * stellen sie hin. 


; il.-hi 925, 267. 
! Sitzungsber. d. preuß. Ak. d. Wiss. phil.-hist. Kl. 1925, 
? Der Tempel der Gottheit befindet sich an höher gelegenem Orte. 
3 Ein Kultgerät. * Kultgefäße. 
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Nach Ehelolf berichtet uns der Text von einer szenischen Aufführung, 
die eine geschichtliche Erinnerung festhält. In einem Kampfe zwischen 
Hatti und Mäsa hätten die Hethiter dank ihrer überlegenen Waffentechnik 
oder nach frommem Glauben durch die Hilfe ihrer Gottheit gesiegt. Um 
den der Gottheit gebührenden Dank zum Ausdruck zu bringen, sei nun 
alljährlich das Gedächtnis dieses Kampfes durch szenische Aufführungen 
begangen worden, in denen Streit und Sieg mimisch zur Darstellung 
gebracht, gleichzeitig aber auch der Gottheit ihr Beuteanteil in Form 
eines Gefangenen geopfert worden sei. Ehelolf hält also die Grundlage 
der im Text geschilderten Begehung für rein historisch und geht darin 
so weit, auch die verschiedene Bewaffnung der beiden kämpfenden 
Gruppen als historische Erinnerung aufzufassen.! Fürs zweite aber hebt 
Ehelolf die Bedeutung der Tatsache hervor, daß wir im 2. vorchr. Jahr- 
tausend auf kleinasiatischem Gebiete ludi scaenici antreffen, eine Tat- 
sache, die, wenn ich ihn recht verstehe, von Bedeutung für die Ent- 
stehungsgeschichte des Dramas sein soll, zumal wir es hier nicht mit 
mythologischen Stoffen, sondern mit einem solchen profaner Natur zu 
tun hätten, der erst nachträglich zum Kultus in Beziehung gesetzt 
worden wäre. Ja der Verfasser geht sogar so weit, wenn auch mit aller an- 
erkennenswerten Reserve, doch die Frage aufzuwerfen, ob nicht eine 
über Etrurien gehende Verbindungslinie von derartigen hethitischen 
Aufführungen zu den römischen ludi scaenici führe. Beide Auffassungen 
des hethitischen Ritus, die sowohl, die in ihm eine historische Erinnerung 
sieht, als auch jene, die ihn zur Entstehung des Dramas in Beziehung 
setzt, scheinen mir, wie bereits erwähnt, in falsche Richtung zu führen; 
im folgenden soll gezeigt werden, daß sich auf religionsgeschichtlicher 
Grundlage für den geschilderten Brauch eine Erklärung finden läßt, die 
ihn in den großen Zusammenhang eines beinahe über die ganze Erde ver- 
breiteten Vegetationsritus stellt. 

Bei außerordentlich vielen und durchaus nicht nur bei europäischen 
Völkern findet sich ein zu bestimmten Jahreszeiten, meist im Frühjahr 
oder Frühsommer, geübter Brauch, der im Kampfe zweier aus den Ge- 
meindemitgliedern gebildeter Parteien gegeneinander besteht. Eine Mo- 
nographie dieses Brauches in seinen mannigfaltigen Spielarten wäre ein 
dankenswertes Unternehmen, hier jedoch sollen Vorkommen, Übung und 
Bedeutung dieses rituellen Kampfes nur soweit dargelegt werden, als 


1 Nun schließt sich auch W. Schubart Gnomon II 63 der Deutung Ehelolfs 
an. Auch für ihn ist der Kampf ein weltlich-historisches Spiel im Rahmen eines 
religiösen Festes. Schubart betont jedoch mit Nachdruck die Unmöglichkeit, 
eine derartige Auffassung durch Vergleiche unserem Verständnisse näher zu 
bringen. „Ich weiß nichts, was man diesem weltlich-geschichtlichen Spiel inner- 
halb einer heiligen Handlung an die Seite stellen könnte.‘ 


Ein ritueller Scheinkampf bei den Hethitern 15 


es notwendig ist, um den Rahmen zu erhalten, in den sich der zur Rede 
stehende hethitische Ritus von selbst einfügt. 

In W. Mannhardts klassischem Werke über Baumkulte! findet sich 
zuerst eine Zusammenstellung größeren Umfanges, die Bräuche anführt, 
bei denen es sich um den Scheinkampf zweier Parteien zu bestimmter 
Zeit handelt. Zahlreiche Beispiele zeigen, daß derartige Kämpfe für 
Frankreich, für die Schweiz und für Deutschland zu belegen sind, daß 
es sich überall um ein Gefecht handelt, das von zwei Gruppen gegen- 
einander mit allerlei, meist ungefährlichen Waffen ausgefochten wird, 
daß ferner der Brauch mit großer Übereinstimmung an der Fastnacht- 
zeit, allenfalls auch an der Zeit des Frühsommers haftet und daß end- 
lich sein ursprünglicher Sinn fast durchwegs schon in Vergessenheit 
geraten ist. Mannhardt stellt nur die Beziehung des Brauches zur Frucht- 
barkeit des Feldes fest, verzichtet aber auf eine weitere Erklärung seiner 
ursprünglichen Bedeutung. 

Diese suchte Usener im Abschnitte „Caterva“ seines Aufsatzes 
„Heilige Handlung“? zu geben. Nach ihm liegen den geschilderten 
Massenkämpfen ursprünglich Einzelkämpfe zu Grunde, die den Kampf 
des Sommers mit dem Winter darstellen. Solche Einzelkämpfe, die auch 
noch ausdrücklich als Kampf zwischen Sommer und Winter bezeichnet 
werden, finden sich besonders häufig in deutschem Gebiete’, sind je- 
doch keineswegs auf dieses beschränkt. So bezieht Usener mit Recht 
die in die attische Apaturiensage verflochtene Erzählung® vom Kampfe 
des Xanthos und Melanthos, des Blonden und des Schwarzen, hierher, ein 
Kampf, der seine deutlichen Parallelen in modernen Fastnachtsbräuchen 
auf dem Balkan findet. Nach Useners Erklärung, die mit Recht ziem- 
lich ungeteilte Billigung gefunden hat, entwickelte sich nun aus diesem 
Einzelkampfe das Scheingefecht zweier Parteien, das eine Teilnahme der 
ganzen Gemeinde an diesem für segenskräftig gehaltenen Ritus ermög- 
lichte. Ob freilich damit auch der Gedanke an eine Reinigung der Ge- 
meinde vor dem neuen Sommer verbunden war, möchte ich bezweifeln. 
Usener gelangte zu dieser Auffassung offenbar dadurch, daß er den Schein- 
kampf des makedonischen Heeres, der deutlich mit einem Reinigungs- 
opfer verbunden ist, mit Unrecht hierherbezog. 

Useners Aufsatz ergänzt aufs beste Mannhardts Material, indem er vor 
allem die Belege für unseren Brauch aus dem Altertum vorführt. Da- 


` Mannhardt Wald- und Feldkulte I 548f. 

? d, Archiv VII 1904, 281 = KI Schr. IV 422. 

° Literatur bei Sartori Sitte und Brauch (Handb. d. Volksk. VII/VIN) 
III. Teil, Lpz. 1914, S. 121. 

* Die Stellen in Pauly-Wissowas R.-E. s. v. Apaturia I, 2673. 

š Literatur bei M. P. Nilsson N. J. 27, 1911, 677, Anm. 1. 
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nach wurden in Rom sowohl als auch in Pompeji, ja sogar im maure- 
tanischen Caesarea derartige Kämpfe oft mit großem Eifer und stets zu 
bestimmter Zeit ausgefochten. Mit Recht bezeichnet Usener den Brauch 
als gemeinitalisch. Gleichzeitig erhalten wir wertvolle Belege, die das 
Vorkommen solcher Katervenkämpfe für das Mittelalter in Italien und 
Rußland sichern. 


Auch dem griechischen Kulturkreis, in dem wir den Einzelkampf bereits 
antrafen, war unser Ritus in der Form des Massengefechtes keineswegs 
fremd. Die handlichste Zusammenstellung des Materials gibt M. P. Nilsson.! 
Nach seinen Belegen findet sich der rituelle Scheinkampf im Demeter- 
kult zu Eleusis, ferner als Lithobolie zu Ehren der Vegetationsgottheiten 
Damia und Auxesia in Troizen und unter dem rätselhaften Namen Jaölıc in 
Argos. Zweifelhaft bleibt, ob die Katagogien zu Ephesus hierher ge- 
hören. 


Mannbhardt, Usener und Nilsson ergänzen sich zu einer umfassenden 
Übersicht über das Vorkommen unseres Brauches im indogermanischen 
Kulturkreise. Ohne Vollständigkeit anzustreben, seien hier nur noch die 
Nachträge von A. Ostheide? für Siebenbürgen und A. Wilhelm? für Neu- 
griechenland sowie L. Radermachers Beiträge zur Volkskunde aus dem 
Gebiet der Antike* und ein Aufsatz Clemens? erwähnt, der sich mit 
dem Gegenstande kurz beschäftigt. 


Der Brauch, von dem hier die Rede ist, beschränkt sich in seinem 
Vorkommen keineswegs auf europäische Völker. Im Bereiche der alten 
Kulturen finden wir ihn im Berichte Herodots II 63 über rituelle Kämpfe 
in Papremis im Delta. Aber auch in neuerer Zeit ist der rituelle Schein- 
kampf außerhalb Europas in allen Erdteilen nachzuweisen. Schon Mann- 
hardt? hat einen Bericht A. Bastians herangezogen, aus dem wir erfahren, 
daß unser Brauch in Nepal in einer unserem Frühling entsprechenden 
Zeit in dem Glauben geübt wurde, daß sein Ausgang die Voraussetzungen 
für die Fruchtbarkeit des kommenden Jahres schaffe. Befinden wir uns 
hier noch im Bereiche der indischen, also einer indogermanischen Kultur, 
so führen uns die Belege J. G. Frazers® zu den Indianerstämmen im 
Südosten der Vereinigten Staaten, nach Peru, nach Innerasien und China. 
sowie auf Celebes, auf die Tongainseln und zu afrikanischen Stämmen. 


1 Griech. Feste 413ff. 2 d. Archiv X, 1907, 156. 

3 d. Archiv XVI, 1913, 630. l 

^ Sitzungsber. d. Ak. d. Wiss. in Wien 187, 3, S. 13 f. 

5 d. Archiv XVII, 1914, 139 f. Reiche Literaturnachweise bes. für germa- 
nisches Gebiet finden sich bei P. Sartori a. a. O. passim, s. Register. 

° Dazu A. Wiedemann Herodots 2. Buch 1890, 265f. 

Tan 0. 562, Anm. 4. ® Zu Pausanias II 30, 4. 
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Fragen wir nach dem Sinne dieses Brauches, dem, wenn irgendeinem, 
ein Völkergedanke zu Grunde liegt, so finden wir diese Frage bereits 
mehrfach befriedigend beantwortet:! es handelt sich bei den angeführten 
Bräuchen nicht etwa um eine lediglich symbolische Darstellung, sondern 
um einen ausgesprochenen Analogiezauber. Alle die angeführten Kämpfe 
sind zu verstehen als Kampf zwischen den Dämonen des Wachstums mit 
den ihnen feindlichen der Unfruchtbarkeit, wofür man in nördlicheren 
Gegenden mit gutem Rechte Kampf zwischen Sommer und Winter sagen 
kann. Durch die Ausführung dieses Kampfes durch die Gemeinde sollte 
die Überwindung der wachstumsfeindlichen Dämonen befördert oder ge- 
radezu herbeigeführt werden. Deutlich hat sich das Bewußtsein dieses 
eigentlichen Sinnes an vielen Orten erhalten, so wenn der Schweizer 
Tschudi von den Scheinkämpfen seiner Landsleute sagt: „sy thunds das 
jne jr korn dester bass geraten soll“, oder wenn man in Nepal die 
Fruchtbarkeit des kommenden Jahres vom Ausgang dieser Kämpfe ab- 
hängig macht `, um nur zwei räumlich weit getrennte Belege aus grö- 
Berer Anzahl herauszugreifen. 

Wenn wir es nun unternehmen, unser hethitisches Ritual in den 
großen Zusammenhang des geschilderten Vegetationsritus einzureihen, 
So soll gezeigt werden, daß sich die Übereinstimmung nicht etwa auf 
eine allgemeine Ähnlichkeit beschränkt, sondern sich gerade auf besonders 
kennzeichnende Einzelheiten erstreckt. Für diesen Nachweis werden aus 
dem im vorhergehenden nur grob umrissenen Material mehrere bezeich- 
nende Einzelbräuche heranzuziehen sein. 

Vor allem mag es vielleicht auf den ersten Blick befremden, daß 
der hethitische Kampf, der nach unserer Erklärung ein Vegetationsritus 
sein soll, ausdrücklich als Kampf der Männer von Hatti mit denen von 
MäSa bezeichnet wird. Hieran hat ja auch Ehelolf seine Deutung unseres 
Brauches als szenischen Spieles auf historischer Grundlage angeschlossen. 
Wer jedoch die verschiedenen Erscheinungsformen unseres eben ge- 
schilderten Ritus durchgeht, wird in dem historischen Gewande, in dem 
dieser bei den Hethitern auftritt, eher eine Bestätigung für dessen Auf- 
fassung als Vegetationsritus erblicken. Ist es doch eine durchaus nicht 
vereinzelte Erscheinung, daß unser Brauch, in seiner eigentlichen Be- 
deutung nicht mehr verstanden, durch ein historisches Aition erklärt 
oder geradezu als Darstellung einer historischen Begebenheit aufgefaßt 
wird. Diese Erscheinung findet sich bereits dort, wo der Einzelkampf 
geübt wird, obwohl man diesen an vielen Orten noch ausdrücklich als 
Kampf zwischen Sommer und Winter bezeichnet. So wurde der von 


' Barton 121, Clemen 145, vorsichtig Nilsson 414. 
2 Nachweise bei Mannhardt a. a. O. 
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Usener mit Recht hierher bezogene Kampf zwischen Xanthos und Me- 
lanthos durch ein evident junges Aition' als Erinnerung an einen Grenz- 
streit zwischen Attika und Boeotien um Oinoe erklärt und in der Schweiz 
wird, um ein Beispiel aus der Neuzeit anzuführen, vielfach der zur Rede 
stehende Kampf im Rahmen des Frühlingsfestes als primitives Tellen- 
spiel? aufgeführt. Aber — und dies ist für uns wesentlicher — auch 
Katervenkämpfe werden historisch erklärt. Gleichsam eine Vorstufe zu 
einer solchen historischen Erklärung stellt es dar, wenn der Scheinkampf 
zweier Schweizer Gemeinden? daraus abgeleitet wird, daß die eine Ge- 
meinde den Raub eines Hirten an der anderen rächen wolle. Ein aus- 
gesprochen historisches Aition jedoch liegt uns vor, wenn der durch 
seinen undeutbaren Namen Aoölıs als uralt verbürgte Scheinkampf in 
Argos nach einer Hesychglosse als uiunue tig ITIooitov eos "Axeicıov 
payns aufgefaßt wird.* Von besonderer Wichtigkeit sind für unsere Unter- 
suchung Beispiele, die uns die beiden kämpfenden Parteien als Vertreter 
verschiedener Völkerschaften gedacht zeigen. So werden bei der in 
Kaschmir, genauer in Gilgit, heimischen Form des Brauches die Führer 
der beiden kämpfenden Parteien als Rajah und Vezier, diese selbst also 
als Inder und Moslims gefaßt. Großes Interesse beansprucht im Rahmen 
unserer Untersuchung auch der Kampf von Nachbarschaften, auf den 
besonders L. Radermacher? aufmerksam gemacht hat. Sie treten als fest 
organisierte Verbände gegeneinander auf und ihre Scheingefechte sollen 
häufig durch eine angenommene historische Grundlage verständlich ge- 
macht werden. Zu Boppard, einer rheinischen Stadt, findet am dritten 
Montag nach Pfingsten ein Kampf zweier Nachbarschaften statt, deren 
eine einen Felsen besetzt, den die andere zu erstürmen sucht. Dieses 
Scheingefecht wird von den Boppardern als Erinnerung an eine Be- 
lagerung ihrer Stadt im Jahre 1497 gedeutet, doch hat schon Rader- 
macher dagegen betont, daß das Gefecht einerseits wahrscheinlich älter, 
andererseits aber mit Bräuchen zu vergleichen sei, die eine solche hi- 
storische Erklärung nicht zuließen. Radermacher hat a. a. O. auch einen 
Bericht aus der Stadt Dieslaken herangezogen, der von einer großen, 
aber unblutigen Schlacht erzählt, die in den Straßen der Stadt zwischen 
einer „Türkei-“ und einer „Ritternachbarschaft“ geschlagen wurde. Eine 
auffallende Parallele dazu, die für uns auch sonst von Bedeutung ist, 
findet sich in Parga in Epirus. Dort wurden noch im 19. Jahrhundert 


1 Nilsson N. J. 27, 1911, 675, Wilamowitz Hermes 21, 1886, 112, Anm. 2. 

2 Usener Heilige Handlung 312 = Kl. Schr. IV 447. 

$ Mannhardt a. a. O. 549, 4 Vgl. Nilsson Griech. Feste, 416. 

5 Sitzungsber. d Ak. d Wiss. in Wien 187, 3 S. 13. 

° W. Tomaschek Über Brumalia und Rosalia, Sitzber. d. Ak. d. Wiss. Wien, 
phil.-hist. Kl. 60. Bd. 1868, 370f vgl. Nilsson N. J. 27, 678f. 
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mit allerlei Mummenschanz die Rosalien gefeiert. Den Höhepunkt des 
Festes bildete ein Scheinkampf zwischen zwei Gruppen, die als Christen 
und Türken maskiert waren. Am Ende des Kampfes wurde der Pascha, 
der die Türken befehligte, gefangen genommen.! Mit vollem Rechte erblickt 
Tomaschek in dem geschilderten Brauche einen auf Türken und Christen 
umgedeuteten Kampf zwischen Sommer und Winter. 


Zeigen uns die angeführten Bräuche zur Genüge, daß die Auffassung 
der am hethitischen Scheinkampfe beteiligten Parteien als Männer von 
Hatti und Maga nichts Befremdliches hat, sondern sich im Gegenteil gut 
mit verwandten Erscheinungen in Einklang bringen läßt, so fördert das 
zuletzt angeführte Beispiel auch in einem anderen Punkte das Ver- 
ständnis des Textes, von dem wir ausgingen. Die Entscheidung in dem 
im hethitischen Ritus ausgetragenen Gefecht ist von vorneherein fest- 
gelegt: die Männer von Hatti siegen. Ebenso ist auch der Ausgang im 
epirotischen Scheinkampfe von vornherein dahin festgelegt, daß die 
Christen den Sieg über die Türken erringen. Für einen solchen vor- 
bestimmten Ausgang lassen sich noch zahlreiche Belege beibringen, darf 
er doch für ursprünglich gelten, da er dem eigentlichen Sinne des 
Brauches als einer Winteraustreibung entspricht. In der Tat sehen wir 
auch noch, daß dort, wo der Einzelkampf zwischen Sommer und Winter 
geübt und auch ausdrücklich als solcher verstanden wird, das Ende des 
Spieles fast durchaus die Flucht des Kämpfers ist, der den Winter dar- 
zustellen hat.” Ein schönes Beispiel aus dem Verbreitungsgebiete der 
Massenkämpfe findet sich in Schweden und Gothland.® Es zeigt uns 
gleichzeitig, wie das in Epirus bereits historisch gedeutete Spiel hier 
noch in einer Gestalt auftritt, die den ursprünglichen Sinn der Begehung 
klar erkennen läßt. Im Mittelalter ritten am 1. Mai zwei aus jungen Bür- 
gern gebildete Reiterscharen gegeneinander aus. Der Führer der einen 
Schar war mit einem Pelze und mit Winterkleidern angetan, während 
der Führer der anderen mit Laub und Blumen geschmückt war. Es kam 
zum Kampfe, in dem der in den Pelz gekleidete Bursche von seinem 
Gegner überwunden wurde, obwohl dieser unbewaffnet war. Auch in 
dem oben herangezogenen Kampfe um den Felsen bei Boppard ist das 
Ende regelmäßig eine Niederlage der Partei, die den Felsen besetzt 
hält. Von großem Interesse ist die Ausführung des Brauches in Belling 
bei Pasewalk.“ Hier kämpften die Knechte zu Pferde und die Herren 
zu Fuß gegeneinander, wobei meistens die Knechte siegten. Also von 


1 Andere Beispiele für die Deutung des im Scheinkampf Unterliegenden 
als Türken bei Farell Cults of the Greek States V, 235. 

? Nachweise bei Sartori 134 Anm. 10. 

` Sartori 179 Anm. 46. * Sartori 234. Anm. 71. 
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allem Anfange an verschiedene Ausrüstung, um den Ausgang des Kampfes 
in einer bestimmten Richtung festzulegen. So verstehen wir es denn, 
wenn auch in dem hethitischen Ritus, der uns hier beschäftigt, der Aus- 
gang des Kampfes ein für allemal bestimmt ist, ja noch mehr, ich halte 
es für sicher, daß die von Ehelolf! zurückgewiesene Erklärung der ver- 
schiedenen Bewaffnung der beiden kämpfenden Parteien die einzig rich- 
tige ist: die Bronzewaffen der Leute von Hatti sollten diesen im Kampfe 
mit den Leuten von MäSa mit ihren Rohrwaffen von vorneherein den 
Erfolg sichern. 


Kann nach all dem Gesagten kein Zweifel daran bestehen, daß unser 
hethitischer Brauch in die Gruppe der weitverbreiteten Scheinkämpfe 
gehört, so soll nicht verschwiegen werden, daß es auch Scheinkämpfe 
anderer Art gibt, als die vorstehend geschilderten und daß daher vor- 
her noch die Frage zu erledigen ist, ob unser Ritus nicht dorthin zu 
stellen sei. M. P. Nilsson? hat gezeigt, daß die Scheinkämpfe bei der 
Lustration des makedonischen Heeres im Monat Xandikos von Usener 
fälschlich in die oben geschilderte Gruppe von Vegetationsriten ein- 
bezogen wurden. Wir haben es hier ebenso wie beim Karupfe libyscher 
Jungfrauen am Tritonsee und in gewissem Sinne auch beim Kampf spar- 
tanischer Knaben am Platanistas mit rein kriegerischen Riten zu tun, 
die entweder durch Analogie auf den Ausgang späterer Kämpfe wirken, 
oder als Orakeldiesen Ausgang überhaupt erst kundtun sollten. Nilssons 
Ausführungen möchte ich hinzufügen, daß wohl auch das agonistische 
Element im römischen Troiae lusus so zu verstehen ist. Es könnte nun 
scheinen als bestünde die Möglichkeit, auch den hethitischen Ritus in die 
Gruppe derartiger kriegerischer Bräuche einzureihen, doch läßt sich eine 
Beobachtung ins Treffen führen, die eindeutig für die Auffassung un- 
seres Kampfes als Vegetationsritus im vorhin dargelegten Sinne ent- 
scheidet. Der Hethitische Scheinkampf endet nämlich nicht nur mit der 
Besiegung der Leute von Mäsa, sondern auch damit, daß ein Mann dieser 
Partei ergriffen und der Gottheit überantwortet wird. Hinter dem letz- 
teren Ausdrucke steht ohne Zweifel ein Menschenopfer. Ob dieses frei- 
lich in der Zeit der Niederschrift des Ritus noch tatsächlich dargebracht 
wurde, läßt sich nicht sagen. Die Festnahme eines bestimmten Kämpfers 
findet sich nun in den angeführten kriegerischen Bräuchen nicht, sie 
hätte dort auch kaum einen rechten Sinn, wohl aber ist sie durchaus 
verständlich und gebräuchlich bei den geschilderten Vegetationsriten, 
wo wir in ihr die Überwindung und Vernichtung des feindlichen Dämons 
der Unfruchtbarkeit — des Winters in unseren Gegenden — zu er- 
kennen haben. So endet der oben angeführte epirotische Kampf mit der 


1 a. a. 0. 271 Anm. 1. 2 Griech. Feste 402 ff. 
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Festnahme des Paschas, der die Türkenpartei führt, und in dem Gefechte 
der Bopparder um den Felsen am Eisenberger Wege wird am Ende 
der Kommandant der unterlegenen Partei symbolisch hingerichtet. Viel- 
fach ist mit dem Scheinkampfe die Verbrennung oder Ertränkung einer 
Puppe verbunden, die klärlich ein altes Menschenopfer vertritt. Aus 
einer großen Anzahl von Belegen sei hier eine bei Mannhardt berich- 
tete Form des Brauches in der Schweiz angeführt, bei der eine der 
beiden kämpfenden Parteien den Chridigladi mitbrachte, eine aus Stroh 
und Federn gefertigte Puppe, natürlich der Winterunhold, die am Ende 
des Spieles in den See gestürzt wurde. In christlichen Zeiten tritt der 
Winterdämon nicht selten als Teufel auf, so in einem ebenfalls bei 
Mannhardt! angeführten Brauche aus Deutschland, bei dem am Ende 
des Kampfes der Teufel besiegt, gefesselt, auf ein Brett gebunden und 
als kraftloses Alter weggeschleppt wurde. Derselbe Gedanke, Überwin- 
dung und Vernichtung des feindlichen Prinzipes, ein Gedanke, der so 
vielen Menschenopfern und deren Stellvertretungen zugrunde liegt, er 
führt auch zum Verständnis der Opferung des Gefangenen am Schlusse 
des hethitischen Spieles. 


Sollte es im vorhergehenden gelungen sein, den im Boghazköi-Text 
beschriebenen Brauch als Vegetationsritus verständlich gemacht zu haben, 
so wäre damit auch die Gefahr gebannt, daß die angeblichen ludi scae- 
nici der Hethiter in der Behandlung der Ursprungsprobleme des Dramas 
eine falsche Stellung erhalten. Hierzu sei abschließend eine Betrachtung 
allgemeinerer Natur gestattet. Es steht außer Zweifel, daß sowohl die 
Richtung, die durch den Namen Wilamowitz gekennzeichnet ist, als 
auch jene, für die ich M. P. Nilsson anführen möchte, für die Erschließung 
des Ursprunges und der Geschichte des Dramas Außerordentliches ge- 
leistet hat. Ja noch mehr, man könnte sagen, daß jede der beiden Rich- 
tungen für sich allein nur ein unvollständiges Bild hätte geben hönnen 
und daß sich beide Arbeitsmethoden erst zur Schöpfung einer wirklich 
umfassenden Geschichte des Dramas von seinen Keimzellen an ver- 
einigen. Und trotzdem stehen scheinbar beide Arbeitsweisen im schärf- 
sten Gegensatze? und Literarhistorie wie Religionsgeschichte ver: 
geuden ein Gutteil ihrer Kraft in fruchtlosen Kontroversen. Vielleicht 
könnte hier die scharfe Durchführung einer auf den ersten Blick wohl 
pedantisch erscheinenden Scheidung der weiteren Forschung gute Dienste 
leisten. Es müßte für alle Hinkunft streng unterschieden werden zwischen 
der Geschichte des Dramas und seiner Prähistorie. Jener gehört alles 
an, was literarhistorische Forschung über das schöpferische Wirken 
einzelner Persönlichkeiten zu ermitteln weiß, das die ganze Entwicklung 


Ia a. O. 551f. ? Vgl. zu dem Gesagten bes. Wilamowitz N. J. 29, 172. 
Archiv für Religionswissenschaft XXIV 6 
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der dramatischen Arten bedingt hat, Aufgabe dieser aber ist es, die breite 
Unterschicht ritueller Begehungen zu schildern, in denen dramatische 
Ansätze nachzuweisen sind, die freilich aus sich heraus nie Tragödie und 
Komödie erzeugt hätten, sondern nur erstes Rohmaterial in den Händen 
genialer Schöpfer bildeten. Wer sich diese Scheidung klar gemacht hat, 
der wird mich auch recht verstehen, wenn ich sage, daß uns der neue 
hethitische Text wohl ein ungemein wertvolles Dokument für die prä- 
historische Schicht der Dramatik darstellt, daß er aber mit ihrer Historie 
so gut wie nichts zu tun hat. 


II. Berichte. 


Urchristliche Religion 


(1915—1925). 
Von Rudolf Bultmann in Marburg. 


Vorbemerkung. 


g Der Reichtum der erschienenen Literatur nötigt von vornherein, auf Voll- 
ständigkeit zu verzichten. Zur Ergänzung des folgenden Berichts sei deshalb 
auf die Berichte über die Jahre 1914—20 verwiesen, die Jülicher in den 
wissenschaftlichen Forschungsberichten (hrsg. von Hönn) im Hefte über Theo- 
logie 1921 S. 27—45 und Windisch in Harvard Theological Review (XV 2, 
April 1922 S. 115—216) gegeben haben. Vor allem aber muß ich, da mir die 
ausländische Literatur nur sehr fragmentarisch vorlag, auf Windischs Re- 
ferate über die englisch-amerikanische Literatur zum Neuen Testament 1914—20 
in der Zeitschr. f. d. neutest. Wissensch. XX (1921) S. 69—90 u. S. 147—165 
verweisen. — Übrigens habe ich die Grenze nach rückwärts nicht streng ge- 


a um gelegentlich forschungsgeschichtliche Zusammenhänge zeigen zu 
önnen. 
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1. Allgemeine Geschichte und Religionsgeschichte 
des Urchristentums. 


a) Zusammenfassende Darstellungen. 


Nachdem die philosophisch orientierte Geschichtsschreibung, die es in 
F.C.Baurs Werk zu einer großartigen Gesamtauffassung des Urchristen- 
tums gebracht hatte, durch die empirische Geschichtsforschung so gut wie 
abgelöst war, lag das Hauptgewicht der Arbeit am Urchristentum in 
monographischen Untersuchungen, die sich bald quellenkritischen Studien, 
bald der Darstellung einzelner Begriffe oder Gestalten zuwandte, bald 
auch — und zwar in neuerer Zeit — der Untersuchung der religions- 
geschichtlichen Zusammenhänge. Wohl gaben die sog. neutestament- 
lichen Theologien eine zusammenfassende Darstellung; doch enthielten 
sie kaum mehr als eben eine Zusammenstellung des in der Einzel- 
forschung Erarbeiteten; und ihre Struktur wurde im wesentlichen durch 
das freilich zum bloßen Schema gewordene Baursche Geschichtsbild 
bestimmt. In den letzten Jahren hat es nun aber doch nicht an Ver- 
suchen gefehlt, auf Grund einer neuen Konzeption ein einheitliches 
Bild vom Urchristentum und seiner Geschichte zu entwerfen. Diese 
z. T. bedeutenden Versuche kranken alle an dem Leiden, an dem die 
Geschichtsforschung unserer Zeit überhaupt leidet: es fehlt ihnen eine 
systematische Grundanschauung von der Geschichte, und sie sind sich 
über die gleichwohl in jeder Geschichtsdarstellung liegenden und ihre 
Begriffe bestimmenden Voraussetzungen, mit denen sie arbeiten, nicht 
klar. Das Bild ist daher ein buntes und verwirrendes. 

Den Charakter einer Zusammenfassung aller Einzelforschungen, 
namentlich der quellenkritischen, trägt das Werk des zu früh verstor- 
benen Johannes Weiß über das Urchristentum, dessen Vollendung 
dem Verf. selbst nicht beschieden war Es ist von seinem Schüler 
R. Knopf, der auch bald darauf dem Tode erlag, sorgfältig zu Ende 
geführt worden. In seiner Art, aus der Analyse der Quellen heraus das 
Geschichtsbild aufzubauen, erinnert es an Weizsäckers unvergängliches 
Werk über das apostolische Zeitalter. Für den seit Weizsäcker er- 
reichten Fortschritt in der Quellenanalyse ist die ausführliche Behand- 
lung der literarischen Form der Schriften bezeichnend. So findet sich 
ein ganzes Kap. über Paulus als Schriftsteller.” Sodann zeigt sich der 
Fortschritt darin, daß die Erforschung der hellenistischen Religionsge- 


1 Johannes Weiß Das Urchristentum: Nach dem Tode des Verf. heraus- 
gegeben und am Schlusse ergänzt von Rudolf Knopf. Göttingen 1917, Vanden- 
hoeck u. Ruprecht. X 681 S. 

2 Vgl. auch den Artikel des Verf.: Literaturgeschichte des NT in „Die Roli- 
gion in Geschichte u. Gegenwart“ IV Sp. 2175—2215. 
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schichte für das Verständnis des neuen Testaments fruchtbar gemacht 
wird. Namentlich bei der Paulus-Interpretation werden hellenistische 
Popularphilosophie, hellenistische Kulte und Spekulationen herangezogen, 
freilich ohne daß dadurch das herkömmliche Bild in erheblichem Maße 
umgestaltet würde. In all diesen Fragen enthält das Werk eine Fülle 
von Anregungen, bringt es freilich noch nicht zu einem abschließenden 
Bilde. Vor allem aber sei auf die Sorgfalt der literarkritischen Unter- 
Suchungen hingewiesen. Wenn diese auch mitunter an einem Übermaß 
von Scharfsinn und Kombinationsgabe leiden, so ist doch zu begrüßen, 
daß der Verf. manche Aporien der Literaturgeschichte, namentlich auf 
dem Gebiet der Paulusbriefe, aufdeckte. Das Werk steht in der neueren 
Forschung insofern einzigartig da, als es die Darstellung der literarischen 
und religiösen Entwicklung mit der der äußeren Geschichte des Ur- 
christentums verbindet. Seine Kapitel enthalten 1. die Urgemeinde, 
2. die Heidenmission und Paulus, der Missionar, 3. Paulus, der Christ 
und Theologe, 4. die Missionsgemeinden und die Anfänge der Kirche, 
5. die einzelnen Gebiete. Die Ähnlichkeit dieser Disposition mit der 
von Weizsäcker wird man gleich sehen; vor allem ist hier wie dort die 
Darstellung des Lebens und der Verkündigung Jesu aus der Geschichte 
des Urchristentums ausgeschieden. 

Dies ist natürlich kein Zufall, sondern beruht auf der Tatsache, 
deren Tragweite freilich erst in neuester Zeit erkannt und z. B. von 
Heitmüller oft stark betont worden ist, daß von „Christentum“ erst für 
die Zeit nach dem Tode Jesu geredet werden kann. Diese Tatsache 
kommt nun aber zur Geltung in dem bedeutendsten Werke der letzten 
Jahre, in W. Boussets Kyrios Christos.! Hier wird zur Anschauung 
gebracht, daß das Auftreten Jesu nur einer der Faktoren war, die es 
zur geschichtlichen Erscheinung des Urchristentums und der alten Kirche 
gebracht haben. Auch bei Bousset ist Jesus von der Darstellung aus- 
geschlossen, und der Verf. behandelt in den beiden ersten Kap. die 
Palästinensische Urgemeinde, nämlich 1. Jesus, der Messias-Menschen- 
sohn im Glauben der palästinensischen Urgemeinde, 2. der Gemeinde- 
glaube und das Bild Jesu von Nazareth in den drei ersten Evangelien. — 
Die Bedeutung, die dem Auftreten Jesu für die geschichtliche Ent- 
stehung des Urchristentums zukommt, wird daran aufgewiesen, daß 
seine Anhänger, gesammelt durch den Eindruck seiner eschatologischen 
Verkündigung, sich als die Gemeinde der Endzeit zusammenschließen 
und ihn als den demnächst wiederkehrenden Menschensohn erwarten. 


t Wilhelm Bousset Kyrios Christos. Geschichte des Christusglaubens von 
den Anfängen des Christentums bis Irenäus (Forschungen zur Religion u. 
Literatur des A. u. N. T., N. F. 4). 2. Aufl. Gött. 1921, Vandenh. u. Rupr. 
XX 394 S. 
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Die Gemeinschaft der hellenistischen Christen aber, die aus den Paulus- 
briefen und andern hellenistisch-christlichen Quellen kenntlich wird, 
zeigt ein völlig anderes Bild: der Glaube an den wiederkehrenden 
Menschensohn ist völlig zurückgedrängt, bzw. wird mehr und mehr 
verdrängt durch die Kultus-Religion, die sich um den Kyrios Christos 
gruppiert. Das bedeutet aber, daß nicht — wie es die traditionelle 
Geschichtsschreibung auffaßte — eine gerade Entwicklungslinie von 
Jesus zu Paulus und weiter zu Johannes führt, sondern daß die Ge- 
schichte des Urchristentums in zwei streng zu unterscheidende Perioden 
bzw. Gruppen zerfällt: das palästinensische und das hellenistische Ur- 
christentum. Und für die Entwicklung zur alten Kirche, die der Verf. 
bis zu Irenäus zeichnet, ist viel weniger Jesus als die Kultfrömmigkeit 
der hellenistischen Mysterienreligionen und die Mystik des Hellenismus 
(ihre dualistische Weltanschauung, ihr Spiritualismus und ihre Speku- 
lation) maßgebend gewesen. Symptom ist der Kyriostitel, der in den 
hellenistischen Gemeinden aufkommt, während die palästinensische Ur- 
gemeinde, wie sie keinen Jesus-Kult kennt, Jesus auch noch nicht als 
den „Herrn“ bezeichnet hat. 

Es ist also eigentlich eine ganz neue Religion, die sich im helle- 
nistischen Kult des Kyrios Christos konstituiert hat. Und zwar ist 
diese nicht als die Schöpfung eines religiösen Genius, etwa des Paulus, 
zu erklären. Vielmehr zeigen die sorgfältig interpretierten paulinischen 
Briefe, wie das schon Heitmüller betont hatte!, daß es schon vor 
Paulus ein hellenistisches Gemeinde-Christentum gab, in dem der Kyrios 
Christos kultisch verehrt wurde und Sakramente gespendet wurden, 
die die Gemeinschaft mit ihm vermittelten. Es schiebt sich also vor 
die Darstellung des Paulus (Kap. 5) die der heidenchristlichen Urge- 
meinde (Kap. 4). Die Eigenart des Paulus liegt vor allem darin, daß 
bei ihm sich auf dem Grunde der Kultusfrömmigkeit der Gemeinden 
eine spiritualistische, individualistische Mystik erhebt, welcher gegen- 
über seine Rechtfertigungslehre — nach früherer Auffassung, der frei- 
lich schon Wrede widersprochen hatte, das Kernstück seiner Lehre — 
zu einer apologetischen Theorie herabsinkt, deren er für seine Missions- 
praxis bedurfte, 

Die Frage, wie gleichwohl palästinensisches und hellenistisches Ur- 
christentum zu einer geschichtlichen Einheit verbunden sein konnten 
und sich als Einheit wußten, wird vom Verf. nicht gestellt und wäre 
ferner zu untersuchen. Er beschreibt die folgende Entwicklung in der 
Weise, daß er verschiedene Typen des Christentums auf hellenistischem 


1 Wilhelm Heitmüller Zum Problem Paulus und Jesus, Zeitschr. f, d. 
neutest. Wiss. XIII 1912 S. 320—337. 
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Boden unterscheidet, je nachdem, wieweit der Mysteriencharakter, 
Kultusfrömmigkeit, Mystik und (gnostische) Spekulation ausgeprägt ist, 
oder die Traditionen des hellenistischen Judentums in den christlichen 
Gemeinden wirken, oder endlich die Gedanken der rationalistischen 
hellenistischen Aufklärungsphilosophie Einfluß gewinnen. So erscheint 
dann die Johanneische Frömmigkeit nicht etwa als Gipfelpunkt der 
Entwicklung, sondern als eine der Gnosis benachbarte Erscheinung 
(Kap. 5: der Christusglaube der Johanneischen Schriften, Kap. 6: die 
Gnosis). Die weitere Entwicklung wird unter den Titeln behandelt: 
Kap. 7: der Christuskult im nachapostolischen Zeitalter, Kap. 8: die 
Ausgestaltung des Christentums auf Grund des Christus-Kultes und 
seine verschiedenen Typen, Kap. 9 die Apologeten, Kap. 10: Irenäus. 
In dieser Disposition zeigt sich zugleich ein Hauptinteresse des 
Verf., die Entstehung des altkirchlichen Dogmas nicht aus einer „Helle- 
nisierung“ des Christentums im Sinne der Harnackschen Dogmenge- 
schichte zu erklären, also nicht primär aus dem spekulativen oder philo- 
sophischen Bedürfnis der griechischen Christen, sondern als Exponent 
des Kultus. Die Entwicklung des Kultus geht stets voran, während die 
Theologie, deren Ergebnis das Dogma ist, wesentlich den Charakter 
einer nachträglichen Reflexion hat, die die kultische Frömmigkeit sichert 
und abgrenzt. An der Hand der Geschichte des Christuskults ist also 
vom Verf. eine ganze Geschichte der urchristlichen Religion gegeben, 
wenn auch einzelne Gebiete, wie die Frage der Ausbreitung, der Dis- 
ziplin der Themastellung zufolge außer Betracht bleiben. Ohne alle 
Frage ist das Werk Boussets, das man als die bedeutendste Erscheinung 
auf unserm Gebiet seit Harnacks Dogmengeschichte bezeichnen darf 
und als das erste Werk seit Baur, das aus einer großen Grundkonzeption 
heraus die Geschichte des Urchristentums beschreibt, in jedem einzelnen 
wie in seinem leitenden Gedanken für die Forschung in den verschie- 
densten Richtungen fruchtbar. Aber seine Bedeutung liegt nicht nur 
in seiner anregenden Wirkung, sondern auch darin, daß es zu festen 
Ergebnissen geführt hat. Als ein solches ist das von Bousset gezeich- 
nete Geschichtsbild in seinen großen Zügen anzusehen. Der von 
W. Wrede einst wohl geahnte, von J. Weiß auch dunkel gesehene 
grundsätzliche Unterschied von palästinensischem und hellenistischem 
Urchristentum scheint mir unwiderleglich dargetan. Daran wird da- 
durch nichts geändert, daß die oben erhobene Frage nach der geschicht- 
lichen Zusammengehörigkeit beider gestellt bleibt. Gute Bemerkungen 
hierzu bringt K. L. Schmidt bei (Zeitschr. f. d. neutest. Wiss. XXI 
1922 S. 277—291); aber sein Nachweis, daß die Mystik schon in der 
palästinensischen Urgemeinde in eigentümlicher Einheit mit der Escha- 
tologie vorhanden sei, scheint mir nicht geglückt zu sein. Daran wird 
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auch dadurch nichts geändert, wenn man die Darstellung des Paulus 
für einseitig oder gar für verzeichnet hält. In dieser Richtung ist die 
Kritik Edv. Rodhes (ebenda XXII 1923 S. 43—57) gewiß zutreffend, 
daß einerseits für Paulus Rechtfertigungs- und Gottesgedanke zu- 
sammengehören und andrerseits Gott und Kyrios für Paulus in der 
Weise zusammengehören, daß das Bekenntnis zum Kyrios geradezu 
auch ein Bekenntnis zu Gott ist, der Jesus durch die Auferweckung 
zum Kyrios gemacht hat. Denn dadurch würde nur die Eigenart des 
Paulus innerhalb der Entwicklung, in der er steht, deutlicher hervor- 
gehoben. 

Die Debatte hat sich im wesentlichen an die Unterscheidung des 
palästinensischen und hellenistischen Christentums angeschlossen, und 
Boussets Gegner haben in der Regel nachzuweisen versucht, daß schon 
die palästinensische Gemeinde die religiöse Verehrung Jesu kannte und 
ihn als Herrn angerufen hat. M. E. mit Unrecht; doch kann hier die 
Debatte nicht im einzelnen geschildert werden. Verwiesen sei nur auf 
die ersten wichtigsten Bestreitungen der Boussetschen These durch 
Wernle und Althaus!, denen Bousset noch vor der 2. Aufl. des Kyrios 
Christos geantwortet hat?, unterstützt von Heitmüller.? — Die wich- 
tigste Schrift zur Kritik an Bousset ist die sachliche und sorgfältige 
Nachprüfung der Boussetschen Thesen, den Kyrios-Titel betreffend, von 
Werner Foerster‘, die auch eine gute Übersicht über das seither zur 
Sache Gesagte enthält. Die Ausführungen sind freilich zu unkritisch, 
namentlich der evangelischen Überlieferung gegenüber, und ihnen 
mangelt noch die lebendige Anschauung der Religionsgeschichte. Aber 
im einzelnen hat der Verf. viele gute Beobachtungen gesammelt. Er 
zeigt mit Recht, daß der Gebrauch des Kyrios-Titels in den hellenisti- 
schen Religionen begrenzt und differenziert war; dabei hätte es freilich 
stärker zur Geltung kommen müssen, daß der Gebrauch für Syrien 
typisch ist und zwar in einem dem ersten hellenistischen Christentum — 
und das war das syrische! — verwandten Sinne. Auch zeigt er mit 


1 Paul Wernle Jesus u. Paulus. Zeitschr. f. Theol. u. Kirche XXV (1915) 
S. 1—92. Auch separat: Tüb., 1915 Mohr. 92 S. — Paul Althaus Unser Herr 
Jesus. Neue kirchl. Zeitschr. 1915 S. 439—457 u. 513—545. 

2 Wilh. Bousset Jesus der Herr. Nachträge u. Auseinandersetzungen 
(Forsch. z. Rel. u. Lit. des A. u. N. T., N. Ra Gött. 1916, Vandenh. u. 
Rupr. 96 S. — Vgl. außerdem Bousset in Ztschr. f. d. neutest. Wiss. XV (1914). 
S. 141—162. 

3 Wilh. Heitmüller Jesus u. Paulus, Zeitschr. f. Theol. u. Kirche XXV 
(1915) S. 156—179. Vgl. ders. Die Bekehrung des Paulus, ebenda XXVII 
(1917) S. 186—153. 

4 Werner Foerster Herr ist Jesus. (Neutest. Forsch. IL 1). Gütersl. 1924, 
Bertelsm. 272 S. 
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Recht, daß der Kyriostitel bei Paulus in bestimmten Zusammenhängen 
auftritt, und daß sich mit ihm der Dienstgedanke verbindet. Ferner ist 
richtig, daß eine ausdrückliche Charakterisierung eines Gottes als Kult- 
gottes mit dem Kyrios-Titel in der Tat offenbar nicht beabsichtigt ist, 
aber daneben bleibt doch bestehen, daß die als Kyrios bezeichnete Ge- 
stalt eine göttliche ist und kultisch verehrt wird, so daß mindestens 
indirekt der Kyriostitel die Kultgottheit charakterisiert. Auch ist der 
Kyriostitel ja nur ein Symptom; und Boussets Hauptthese, daß statt 
einer eschatologischen Gemeinde im hellenistischen Christentum eine 
Kultgemeinde begegnet, ist vom Verf. nicht genügend gewertet. End- 
lich ist sein Versuch, den christlichen Kyriostitel aus dem profanen 
Sprachgebrauch zu verstehen, so daß Kyrios einfach gleichnishaft Jesus 
als Herrn bezeichnet, völlig verfehlt; dabei wird es ihm natürlich leicht, 
den hellenistischen Sprachgebrauch als gradlinige Fortsetzung des 
palästinensischen zu verstehen! Das eigentliche religionsgeschichtliche 
Problem ist also von dem Verf. doch nicht gesehen. 

Eine andere kritische Frage an Bousset aber sei noch angedeutet: 
das hellenistische Christentum ist bei ihm zu einheitlich gezeichnet. 
Insbesondere stellt es sich sowohl auf Grund von Boussets eigenen z. T. 
älteren Forschungen über die Gnosis, wie auf Grund der neuen, nachher 
zu besprechenden Arbeiten Reitzensteins heraus, daß das syrische 
Christentum einer besonderen Untersuchung bedarf und als ein beson- 
derer Typus zu charakterisieren ist. Auch die Stellung des Johannes- 
evangeliums dürfte dann deutlicher werden, als es bei Bousset der Fall ist. 

Endlich aber sei darauf hingewiesen, daß das ganze Geschichtsbild 
Boussets geleitet ist von einem Religionsbegriff, nach dem sich das 
religiöse Leben wesentlich im Kultus und in den verschiedenen Formen 
der Erlebnisfrömmigkeit bis zur Mystik hin abspielt; d. h. Bousset sieht 
den Menschen in der Geschichte wesentlich als psychisches Subjekt. 
Seine Betrachtung ist deshalb grundsätzlich die psychologische, wie 
Sie für die gegenwärtige religionsgeschichtliche Forschung überhaupt 
charakteristisch ist. Es läßt sich aber wohl fragen, ob z. B. eine grund- 
sätzlich psychologisch orientierte Analyse des Paulus dessen geschicht- 
licher Bedeutung gerecht werden kann, und ob nicht etwa der sachliche 
Gehalt des paulinischen Schrifttums eine andere Art der Betrachtung 
fordert, so daß neben der Boussetschen Geschichtsrekonstruktion auch 
andere ihr Recht behalten würden. 

Daß es nicht unangemessen ist, solche Fragen nach den grundsätz- 
lichen Voraussetzungen des Historikers zu stellen, zeigt das Buch von 
Bernoulli, Johannes der Täufer und die Urgemeinde!, das die 


1 Carl Albrecht Bernoulli Johannes der Täufer und die Urgemeinde. (Die 
Kultur des Evangeliums I). Leipz. 1918, Der neue Geist Verlag. 504 S, 
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Geschichte des Urchristentums der psychoanalytischen Forschung unter- 
wirft, weil, wie der Verf. sagt, das Urchristentum als Stoff für die 
Wissenschaft nichts anderes bedeutet als „psychische Komplexe.“ Einem 
solchen Buche gegenüber läßt sich offenbar ein Urteil gar nicht auf 
Grund etwa der Diskussion literarkritischer Fragen gewinnen, weil die 
Interpretation von vornherein durch eine bestimmte Einstellung der 
Geschichte gegenüber geleitet ist, die vorher diskutiert werden müßte. 
Indessen habe ich hier nur zu berichten und nicht die Auseinander- 
setzung zu führen. Das vorliegende Buch ist als erster Band eines 
groß angelegten Werks über die „Kultur des Evangeliums“ gedacht. 
Es hat auf die Forschung bisher leider wenig gewirkt, wohl nicht nur 
wegen seiner seltsamen Thesen, sondern besonders auch wegen seines 
schwerfälligen oder barocken Stils; es verdiente aber m. E. größere 
Beachtung. 

Der Verf. faßt das Urchristentum als eine Massenbewegung, einen 
religiösen Laienaufstand auf, dessen Ursprünge schon vor Jesus liegen 
in der eschatologischen Bewegung innerhalb des Judentums. Diese 
wird von dem Täufer Johannes zusammengefaßt in seiner Taufpredigt; 
seine Taufe ist ein unmystisches und unmagisches Sakrament, das 
„Aichzeichen, eingebrannt auf die Gehirnrinde des Taufempfängers, die 
Präventivzuversicht und Freisprechungsgewähr auf das nahende End- 
gericht, die rechtsgiltige, gerichtsnotorische Urkunde, auf den Inhaber 
lautend.“ Die faktische Wirkung des Täufers aber ist eine große Panik, 
eine Bewegung erregter Massen, die die Taufe als Bußkur betrachten. 
Das Christentum nun entsteht durch den Umschlag der Depression in 
Euphorie, wie es denn ein „fundamentales psychisches Faktum ist, daß 
bei akuter Sprengung des seelischen Gleichgewichts ungebrochene oder 
jedenfalls unzerstörte seelische Kraft ihr Bewußtsein im Wellenrhythmus 
auswechselt, zwischen Berg- und Talzuständen und dabei in Sturmbe- 
wegung unberechenbar aus depressiven Reue- und Verzweiflungsstadien 
empor geworfen wird in die überlichtete Gefühlslage übermenschlicher 
Seligkeit und Wunschlosigkeit.“ Für diesen Umschlag ist weniger Jesus 
verantwortlich (dessen Personalproblem als die „infantile Regression“ 
charakterisiert wird, „zu der sich eine unerhört heroische Individuation 
des Typus inversus getrieben sah“) als vielmehr Petrus. Die eigentliche 
Entstehung des Christentums ist das Pfingstereignis, ein „akuter Anfall 
bei einer geistigen Epidemie“; hier kombinieren sich die Johannestäufer 
und die Petrusleute; die Taufe wird zum christlichen Sakrament, und 
„die Zerknirschung getaufter Büßer und die Jubelstimmung frohlocken- 
der Jesusenthusiasten waren hier in diesem neuen vermehrten und ver- 
besserten Taufvorgang vereinigt, d. h. gleichmäßig berücksichtigt und 
in ihren Interessen vertreten... Der Weihekreis der Taufe belegte nun 
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beide Hemisphären des menschlichen Gemütslebens, Trauer und Freude, 
Unglück und Glück, Furcht und Mut —- nicht so sehr im Sinne des 
Gegensatzes, als der Ergänzung und Auswechslung.“ 

Die Entstehung von christlicher Überlieferung, Kult und Theologie, 
die Gemeindebildung und die Propaganda, die Erscheinung des Paulus, — 
alles wird der eigentümlichen Betrachtung des Verf. unterworfen. Ich 
nehme an, daß sein scharfsinniges Werk in der deutschen Forschung 
ein Unikum bleiben wird, aber ich hebe hervor, daß es nicht nur Anlaß 
zur Besinnung auf die Voraussetzungen einer religionsgeschichtlichen 
Analyse gibt, sondern auch im einzelnen manches Bedeutsame enthält; 
z. B. macht die starke Betonung der Bedeutung der Täufersekte und 
der Person des Petrus auf bisher vernachlässigte Momente aufmerksam. 


Anderes scheitert freilich vollkommen an der willkürlichen Quellen- 
benutzung. 


l Um die Bedeutung der grundsätzlichen Einstellung zu charakte- 
rısieren, weise ich wenigstens kurz auf die Skizze des Urchristentums 
(in das hier auch die Verkündigung Jesu einbezogen ist) in Troeltschs 
großem Werk, die Soziallehren der christlichen Kirchen und 
Gruppen hin.! Im Unterschied von den mehr oder weniger dilettan- 
tischen Versuchen, das Urchristentum als ein Produkt der Wirtschafts- 
geschichte zu erklären, wird von Troeltsch das Urchristentum, sofern 
es als ein Ergebnis allgemeiner soziologischer Motive erscheint, dar- 
gestellt. Und zwar fragt er zuerst nach der spezifischen soziologischen 
Idee, die das Urchristentum als religiöse geschichtliche Erscheinung in 
sich enthält und von der aus es sich als religiöse Gemeinschaft kon- 
stituiert; und sodann nach dem Verhältnis dieser soziologischen Bildung 
zu den andern soziologischen Gebilden der Geschichte, innerhalb derer 
das Christentum seine Entwicklung erlebte. Die spezifische soziologische 
Idee des Christentums ist durch seinen religiösen Individualismus und 
Universalismus gegeben, die ihre Einheit durch die Bezogenheit auf den 
Gott der Liebe erhalten. Erscheint die göttliche Sphäre in der Ver- 
kündigung Jesu und in der ältesten Gemeinde als rein jenseitige, so 
wird in den paulinischen Gemeinden der im Kult verehrte und in seinen 
pneumatischen Wirkungen als gegenwärtig gespürte Christus der Be- 
ziehungspunkt, an dessen Stelle dann im Frühkatholizismus die organi- 
sierte Bischofskirche mit ihrer konkreten Tradition tritt. Je mehr das 
soziologische Beziehungsmoment eine weltliche Größe wird, desto mehr 
tritt nun das Problem des Verhältnisses des Christentums zu den welt- 
lichen Ordnungen hervor. Der leitende Gedanke des Troeltschschen 


` Ernst Troeltsch Ges. Schriften I. Die Soziallehren der christlichen Kirchen 
und Gruppen. Tüb. 1912, Mohr. XVI 994 S. 
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Werkes ist der, daß von seinem Ursprung her das Christentum infolge 
seiner grundsätzlichen Gleichgültigkeit gegen alle weltlichen Ordnungen 
die Möglichkeiten einer konservativen und einer revolutionären Haltung 
in sich trägt, was beides schon im Neuen Testament hervortritt. An 
eine Reform bzw. Gestaltung der Welt von der religiösen Idee her ist 
hier so wenig gedacht wie in der weiteren Entwicklung bis zum Cal- 
vinismus. 

Kurz wenigstens sei hier auch auf die knappe und dabei mit großer 
Gestaltungskraft entworfene und durch eingefügte Quellenstücke an- 
schaulich gemachte Darstellung Hans v. Sodens hingewiesen, die die 
Entstehung der christlichen Kirche schildert.‘ Wie der Verf., 
einen richtigen Gedanken Baurs festhaltend, als Hauptproblem die Aus- 
einandersetzung der neuen Religion mit dem Judentum empfindet, so 
läßt er andrerseits die wesentlichen Fragestellungen und Erkenntnisse 
von Bousset und Troeltsch zur Geltung kommen. Sein eigentliches In- 
teresse ist es, die Entwicklung verständlich zu machen, die aus den 
Anfängen, aus der Fülle der geistigen Motive und aus der Spannung 
der Gegensätze, zur einheitlichen geschichtlichen Größe der altkatholi- 
schen Kirche führte. Deshalb steht im Vordergrund die Entstehung 
der kulturellen Ausdrucksformen der geistigen Bewegung, die Ent- 
stehung der Literatur, des Dogma, des Kultus, der Organisation. — 
Auch auf die 1925 erschienene 2. Aufl. von H. Achelis, das Christen- 
tum in den ersten drei Jahrhunderten, sei aufmerksam gemacht.? 
Das religionsgeschichtliche Problem ist hier nicht eigentlich ins Auge 
gefaßt. Vielmehr ist das Hauptinteresse des Verf. die innerchristliche 
Entwicklung, die Gemeindeverhältnisse, Organisation und Kultus. Die 
Schlichtheit und Anschaulichkeit der Schilderung ist hervorzuheben wie 
die Bezugnahme auf das archäologische Material, der die Ausstattung 
des Buches mit ausgezeichneten Bildtafeln entspricht. 

Kommt man von den oben charakterisierten großen Werken zu dem 
umfangreichen Werk des Berliner Historikers Ed. Meyer, Ursprung 
und Anfänge des Christentums, so erstaunt man, wie wenig sein 
Verf. von den aktuellen Problemen der Forschung berührt ist.” Sein 
Werk stellt wieder einen älteren Typus dar und kommt insofern dem 


1 Hans von Soden Geschichte der christl. Kirche I. Die Entstehung der 
christlichen Kirche. (Aus Natur u. Geistesw. 690). Leipz. 1919, Teubner. 
138 S. 

2 Hans Achelis Das Christentum in den ersten drei Jahrhunderten. 2. Aufl. 
Mit 20 Tafeln. Leipz. 1925, Quelle u. Meyer. XVI 343 S. 

3 Eduard Meyer Ursprung und Anfänge des Christentums. I. Die Evan- 
gelien. II. Die Entwicklung des Judentums und Jesus von Nazareth. IH. Die 
Apostelgeschichte und die Anfänge des Christentums. Stuttg. 1921, 1923, 
Cotta. XII 340, VII 462, X 660 S. 
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Buche von Joh. Weiß nahe, als bei ihm breite quellenkritische Unter- 
suchungen mit schildernden Geschichtsdarstellungen wechseln. Die 
kritischen Analysen der Quellen enthalten ohne Zweifel viele treffenden 
Beobachtungen. Die wenigsten davon sind freilich neu; und wenn der 
Verf. auch nicht verpflichtet war, die neutestamentliche Forschung in 
vollem Umfang zu kennen, so hätte ein geringeres Maß von Selbst- 
bewußtsein und Sicherheit des Behauptens doch besser dem geringen 
Maß des Originellen oder Haltbaren seiner „Ergebnisse“ entsprochen. 
Der erste Band enthält im wesentlichen eine kritische Analyse 
der synoptischen Evangelien; er führt zu keinen weiteren Ergeb- 
nissen, als sie in einem früheren Stadium der Forschung auch schon er- 
reicht waren, und eine teilweise originelle Hypothese über die Quellen 
des Markusevangelium fügt nur zu früheren fragwürdigen Hypothesen 
eine neue gleicher Art. Denn der Verf. zieht weder die Konsequenzen 
aus der von Wrede, Wellhausen u. a. gewonnenen Erkenntnis, daß die 
synoptische Überlieferung ursprünglich aus Einzelstücken bestand, die 
durch redaktionelle Arbeit in verschiedenen Schichten verbunden sind, 
so daß jede Analyse, die die Vorgeschichte des Stoffes herausarbeiten will, 
mit der Scheidung von Redaktion und Traditionsstoff in den Evangelien 
beginnen muß, — noch macht er sich modern formgeschichtliche Ar- 
beiten zunutze, die die Geschichte des Traditionsstoffs nach stilge- 
schichtlichen Gesichtspunkten untersuchen. Er beachtet ferner nicht 
den inneren Zusammenhang, in dem die Geschichte der evangelischen 
Überlieferung von Anfang an mit der Geschichte des Glaubens der Ge- 
meinde steht; und er setzt sich nicht gründlich mit Boussets Nachweis 
vom Unterschied des palästinensischen und hellenistischen Christentum 
auseinander, was sich schon bei der Beurteilung der Evangelien, aber 
erst recht in den späteren Ausführungen rächt. 

Der zweite Band, der als der beste bezeichnet werden darf, bringt 
eine Geschichte des Jüdischen Volks und seiner Religion von 
der Zeit der persischen Fremdherrschaft bis zu der Zeit des Herodes. 
Die Darstellung der politischen Geschichte ist im wesentlichen vom Ge- 
sichtspunkt des Seleukidenreiches aus gegeben, und die geschichtliche 
Bedeutung der Katastrophe dieses Reiches wird deutlich: sie ist zu- 
gleich die Katastrophe des Hellenismus im kontinentalen Asien. Die 
Entstehung des jüdischen Kleinstaates, die sich innerhalb dieser Kata- 
strophe vollzieht, ist eine Episode „in der großen weltgeschichtlichen 
Tragödie der Zertrimmerung des Seleukidenreiches und des Untergangs 
der hellenistischen Kultur in den weiten Gebieten des Orients.“ Im 
Unterschied von der Lebendigkeit der Darstellung der politischen Ent- 
wicklung ist die der religionsgeschichtlichen Entwicklung der Kompli- 
ziertheit der Probleme nicht angemessen und entspricht nicht dem 
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Stande der Forschung, wie er durch die Arbeiten Cumonts, Boussets, 
Reitzensteins u. a. erreicht ist. Die Charakteristik des Parsismus, dessen 
Einfluß auf das Judentum anerkannt wird, ist schematisch und einseitig; 
das Problem des syrischen Synkretismus, der heidnischen und jüdischen 
Gnosis und des hellenistischen Judentums (Philo!) ist gar nicht erkannt. 
Das Bild Jesu, das im letzten Kapitel gezeichnet wird, ist ganz im 
Sinne des rationalistischen Moralismus des Verf. gezeichnet, der auch 
sonst in seinem Werke vielfach hervortritt, vor allem in der Auffassung 
des Paulus. 

Der dritte Band bringt nach einer quellenkritischen Analyse 
der Apostelgeschichte, über die ähnliches zu sagen wäre wie über 
die Untersuchungen des ersten Bandes, eine Darstellung der Entwick- 
lung bis zu den Anfängen der katholischen Kirche, die eigent- 
lich nur eine Aneinanderreihung einzelner Skizzen ist. Den Konzep- 
tionen von Bousset und Troeltsch gegenüber erweist sich der Mangel 
an synthetischer Kraft deutlich. Die Frage, was dann eigentlich der 
geschichtliche Gehalt und Ertrag des Urchristentums gewesen sei, oder 
worin eine einheitliche Entwicklungslinie sichtbar sei, richtet man ver- 
gebens an den Verf. Eine gewisse Einheit wird dadurch erzielt, daß 
ein großer Teil der Darstellung sich um das Problem der Auseinander- 
setzung des Paulus mit den Uraposteln, bzw. des Heiden- und Juden- 
christentums dreht; d. h. das alte Problem beherrscht die Darstellung, das 
einst in F. C. Baurs Geschichtsbild den Mittelpunkt abgab, aber ohne 
daß bei dem Verf. eine systematische Durchdringung des Problems wie 
einst bei Baur vorhanden wäre; kein Wunder, wenn der Verf. den 
Paulus wesentlich als den lebensklugen Diplomaten und Politiker sieht! 
Troeltschs glänzende Darstellung der soziologischen Entwicklung ist 
einfach ignoriert; von der Bedeutung der Kultusfrömmigkeit und ihren 
Wirkungen auf Gemeinschafts- und Lehrbildung, wie Bousset sie ge- 
zeichnet hatte, erhält man keinen Eindruck. Kurz man muß sagen, daß 
ein Historiker, der für die Geschichte der politischen Bewegungen, der 
Verfassungen, der Wirtschaft einen spezifischen Blick hat, an einen 
geistesgeschichtlichen Stoff geraten ist, dem er nicht gewachsen ist. 
Was verschlägt ein etwaiger Gewinn, den der Verf. für die Erkenntnis 
der Chronologie bietet, gegenüber der Unkenntnis der religionsgeschicht- 
lichen Probleme, wenn etwa — in ganz antiquierter Weise — für die 
christliche Gnosis im wesentlichen ein Mann — der Samaritaner Simon — 
verantwortlich gemacht wird; oder wenn als der Hellenismus, der für 
das Urchristentum bedeutsam wurde, nur die hellenistische Popular- 
philosophie, Stoa oder platonisierende Stoa verstanden wird! 

Eine Skizze seiner grundsätzlichen Auffassung des Urchristentums 
gibt K. Holl unter der Frage, wodurch das Christentum den Sieg über 
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die anderen vom Osten in den Westen vordringenden Religionen errungen 
habe, als deren eine es sich doch für die religionsgeschichtliche Betrachtung 
zunächst darstelle!. Der Grund seines Sieges kann weder seine Be- 
günstigung durch den Staat noch seine Aufnahmefähigkeit, die Hoheit 
seiner Sittenlehre oder sein Bund mit der Bildung gewesen sein, sondern 
letztlich nur seine Eigenart, die es von seinen Konkurrenten unter- 
scheidet. Diese Eigenart aber liegt in seinem Gottesbegriff. Das Chri- 
stentum nämlich ist insofern Erlösungsreligion, als es einen Gott lehrt, 
der die Sünde vergibt, und als es auf den Satz von der Vergebung durch 
Gott eine neue Sittlichkeit begründet: „Die verzeihende Güte bezwingt, 
indem sie zugleich ermutigt und beschämt.“ Dieser Gottesbegriff der 
Verkündigung Jesu sei auch der des Paulus, den Holl in starkem Gegen- 
satz gegen Bousset charakterisiert: Das Kreuz Christi ist für Paulus 
die Offenbarung der Vergebung Gottes, und auf diese baut sich eine 
neue Sittlichkeit, die als die Wirkung des Geistes gedacht ist. Diese Ge- 
danken sind ja an sich keine neuen; aber mit Recht stellt der Verfasser 
sie wieder in den Vordergrund. Seine These, daß Paulus das Christen- 
tum nicht dem Hellenismus ausgeliefert hat, sondern es vor dem Unter- 
gang im Hellenismus bewahrt hat, scheint mir völlig richtig zu sein; 
denn ich glaube, daß Bousset in der Tat den Paulus viel zu sehr im 
Lichte der hellenistischen Gemeindefrömmigkeit gesehen hat. Aber 
freilich scheint mir, daß Holl den Eindruck seiner Thesen selbst sehr 
schwächt teils durch Ignorierung wesentlicher Stücke der Überlieferung, 
teils durch unnötige Polemik. Das Bild der Predigt Jesu und Pauli ist 
doch eine recht schematische Abstraktion, indem Holl nicht berück- 
sichtigt, daß die Botschaft von Gottes Vergebung als die Verkündigung 
eines eschatologischen Geschehens erfolgt ist, und weder versucht er 
eine schärfere Interpretation des Sinnes der urchristlichen Eschatologie, 
noch reflektiert er über die eigentümliche Verflochtenheit dieser Escha- 
tologie in kosmologische Spekulationen. Lag dem Verfasser in seiner 
kurzen Skizze auch nur daran, die Grundgedanken Jesu und Pauli heraus- 
zustellen, so mußte m. E. die Polemik gegen Forscher wie Bousset und 
Reitzenstein zurückhaltender sein, die das große Verdienst haben, die 
Gesamtentwicklung des Urchristentums als religionsgeschichtliche Er- 
scheinung in entscheidenden Punkten verständlich gemacht zu haben, 
die die Bedeutung der Gemeinde als geschichtsbildenden Faktor ebenso 
richtig erkannt haben, wie die Bedeutung bestimmter Mythenkreise und 
kosmologischer wie anthropologischer Vorstellungen, und die damit die 
Voraussetzungen für das Verständnis der Begrifflichkeit des Neuen 
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Testaments weithin erst erschlossen haben. Die Abgrenzung des Ur- 
christentums gegen die hellenistischen Religionen ist deshalb bei Holl 
nicht durchweg zutreffend. — Die Bemerkungen des Verfassers aber über 
die Geschichte der evangelischen Tradition zeigen, daß er der Arbeit 
auf diesem Gebiet fernsteht und methodische Grundsätze, die anderer 
Literatur gegenüber ihr Recht haben, vorschnell auf ein Gebiet an- 
wendet, mit dem es seine eigenen Schwierigkeiten hat. 


Endlich sei hier auf zwei Schriften hingewiesen, deren Verdienst 
vor allem in der Klärung der Begriffe besteht, in denen die urchrist- 
liche Religion in ihrem Wesen zu erfassen ist. Zunächst auf das Buch 
von M. Dibelius, Geschichtliche und übergeschichtliche Reli- 
gion im Christentum.! Seine Absicht ist zwar nicht die Geschichte 
des Urchristentums zu beschreiben, sondern in der religiösen Krisis der 
Gegenwart zur Klarheit zu führen durch eine Besinnung auf die über- 
geschichtlichen Elemente des Christentums an der Hand einer Betrach- 
tung seines Ursprungs und gewisser Ausblicke auf seine Entwicklung. 
Die Themastellung, die zwischen Geschichtlichem und Übergeschicht- 
lichem unterscheidet, knüpft in gewissem Sinne an den Rationalismus 
und ältere philosophische Traditionen an und lehnt so indirekt jede idea- 
listische Geschichtsauffassung ab, nach der der Geist, das Ewige, nirgends 
anders als in der Geschichte wirklich ist. Als Übergeschichtliches ver- 
steht der Verfasser nun freilich nicht wie der Rationalismus allgemeine 
Vernunftwahrheiten, sondern ein spezifisch religiöses Leben, das als das 
„neue Sein“, als unmittelbares, schöpferisches Leben, oder (im Anschluß 
an R. Otto) als numinoses Verhalten, als das Sein des „Heiligen“ 
charakterisiert wird. In diesem Sinne sucht der Verfasser sowohl 
die eschatologische wie die sittliche Verkündigung Jesu zu inter- 
pretieren; und man muß jedenfalls anerkennen, daß diese Interpretation, 
die über die Konstatierung und Beschreibung bloßer zeitgeschichtlicher 
Phänomene hinaus will und den letzten Sinn der geschichtlichen Er- 
scheinungen erfassen möchte, grundsätzlich ihr Recht hat; ob sie wirk- 
lich von einem haltbaren Geschichtsbegriff ausgeht, bezweifle ich, habe 
ich aber hier nicht zu diskutieren. Hervorheben aber muß ich rühmend, 
daß hier aus m